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Die Beschäftigung mit, die Wertschätzung 
und Förderung von „Kultur“ – bei aller Viel-
deutigkeit des Begriffes und im Bewusst-
sein unterschiedlichster Zugänge zu „Kul-
tur“ –  haben in der Steiermark und in der 
steirischen Politik eine lange Tradition. Die 
bestimmenden politischen Kräfte des Lan-
des bekennen sich auch zu einer grund-
sätzlichen Fortsetzung. „Kultur“ und Kultur-
politik sind freilich untrennbar eingebettet 
in die gesellschaftlichen, politischen, wirt-
schaftlichen Entwicklungen, was gerade 
aktuell auch besonders spürbar wird.
„politicum“ hat sich daher entschlossen, 
in dieser Phase aktueller Umbrüche und 
Veränderungen „Kulturvisionen“ nachzu-
spüren. Wir sind dabei sehr dankbar, dass 
sich Univ.Prof. Mag. Richard Kriesche, 
steirischer Künstler, Kunst- und Medien-
theoretiker, der erst vor kurzem auch mit  
dem Österreichischen Kunstpreis für 
Video- und Medienkunst ausgezeichnet 
wurde, bereit erklärt hat, als Herausgeber 
dieser Nummer zu fungieren, und auch 
Konzept und den speziellen graphischen 
Akzent dieses Heftes entwickelte. Ihm 
gilt unser ganz besonderer Dank, insbe-
sondere auch für seine Geduld, da die 
Arbeit am Heft schon im Frühsommer 
2010 begonnen wurde und aufgrund der 
Landtagswahl bzw. des Wahlkampfes 
letztlich erst viele Monate später abge-
schlossen werden konnte.       

In politicum 112 finden sich spannende 
Beiträge von KulturpolitikerInnen, Künst-
lerInnen, KulturproduzentInnen und Ver-
treterInnen der Zivilgesellschaft, mit 
unterschiedlichsten Visionen, Vorschlä-
gen, Kritik, dem Ausdruck von Befürch-
tungen, aber auch Optimismus. Allen 
Autorinnen und Autoren ein herzliches 
Danke für die Bereitschaft mitzuwirken 
und ihre lesenswerten Beiträge.
Wie in politicum seit Jahren üblich, ha-
ben wir auch junge Steirerinnen und 
Steirer unterschiedlichster fachlicher 
Herkunft eingeladen, – ohne selbst 
Experte/-in zu sein – Statements zum 
Thema des Heftes abzugeben. Es ist im-
mer interessant zu sehen, welche unter-
schiedlichen Zugänge und (Vor-)Erfah-
rungen bei jungen Menschen zu finden 
sind und wie sich diese in diesen kurzen 
Beiträgen ausdrücken. Auch Ihnen sei 
gedankt, ebenso allen Mithelfern bei  
der Redaktionsarbeit, namentlich Katha-
rina Konschegg, Doris Hammertinger, Ed 
Höller (edsign) und Johann Trummer.
Wir freuen uns, mit politicum 112 eine 
äußerst aktuelle und interessante Num-
mer vorlegen zu können, die zu Recht auf 
breites Interesse und entsprechende 
Resonanz (Kommentare gerne erbeten 
an: office@politicum.at) stoßen sollte.

Klaus Poier (Redaktion)
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      Diese Ausgabe der tradi- 
        tionsreichen steirischen Dis- 
kussionszeitschrift „politicum“ ist dem 
Thema „Kulturvisionen“ gewidmet, 
das umfassend und breit behandelt 
werden soll: Welche Erwartungen, Vor-
stellungen, Wünsche, Befürchtungen 
etc. bezüglich der Entwicklung der 
Kultur gibt es – speziell für unser und 
in unserem Land Steiermark?

Mit diesen wenigen Zeilen haben wir uns 
nicht an die professionellen Kunst- und 
KulturschreiberInnen, -texterInnen und 
-kritikerInnen gewandt, sondern ganz 
bewusst an die von Kritik und Politik, 
Kunstbetrieb und Kunstförderung Betrof-
fenen, an die konkreten AkteurInnen und 
ProtagonistInnen des Kulturbetriebes, an 
die Kunst- und KulturproduzentInnen, an 
VerantwortungsträgerInnen der Kultur-
politik in den Parteien und an Persönlich-
keiten der liberalen Zivilgesellschaft un-
seres Landes. 
Daher gilt mein erster Dank all jenen, die 
unserer Einladung gefolgt sind und be-
reit waren, uns ihre Gedanken, Überle-
gungen, Perspektiven, Ziele, Alternati-
ven, Kritiken und Reformvorschläge für 
eine Kunst- und Kulturpolitik, damit für 
eine Revision der politischen Kultur in 
diesem Lande zu übermitteln. Ich danke 
aber auch all jenen, die aus unterschiedli-
chen Beweggründen dieser Einladung 
nicht Folge geleistet haben und damit 

bereits indirekt ein wesentliches Indiz für 
den verstörten Zustand der politischen 
Kultur in unserem Land insgesamt gebo-
ten haben. Denn eine Zeitschrift, wie 
eben polticum, stellt selbst für viele 
schon das Problem dar. Eine Zeitschrift, 
die unzweifelhaft in der Nähe einer politi-
schen Partei steht, scheint keineswegs 
mehr geeignet, Glaubwürdigkeit und Un-
abhängigkeit des Autors zu befördern, 
sondern steht unter dem Generalver-
dacht der Instrumentalisierung der Kunst 
für Parteiinteressen, damit gegen die In-
teressen einer offenen, liberalen, kunst- 
und innovationsaffinen künstlerischen 
Haltung. Wenn zu guter Letzt die Zeit-
schrift unmittelbar in den Tagen des 
Wahlkampfes herausgebracht wird1, ver-
spricht dies nichts Gutes für KünstlerIn-
nen, KunstmanagerInnen, Verantwor-
tungsträgerInnen, einmal ganz unabhän-
gig vom Ausgang des jeweiligen Wahl-
kampfes. Parteipolitische Stigmatisierung 
auf Dauer ist die mindeste Befürchtung, 
verwehrte Zugänge zu den Fördermit-
teln das existenziell Bedrohliche. Denn 
wie die steirische Kulturpolitik der letzten 
15 bis 20 Jahre lehrt, ist für die fünf fol-
genden Jahre nach den Wahlen „Kultur 
aus der Politik“ des Landes abgeführt 
und in die „Kultur bloßer Verwaltung“ 
überführt worden. Dieser wiederkehren-
de Zyklus lässt für die Mehrheit der 
KünstlerInnen jedes kunst- und kultur
politische Engagement vermissen, die 
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besten unter ihnen verabschieden sich 
dann gleich aus der Steiermark. 
Zum anderen mussten die KünstlerInnen 
in den letzten Jahren diesseits und jen-
seits der Steiermark die zusätzliche Erfah-
rung machen, dass die Durchkapitalisie-
rung und Durchpolitisierung aller Le-
bensbereiche vor der Kunst nicht Halt 
gemacht hat. Respekt vor Kunst als ein 
nichtkommerzielles Produkt, Kunst als 
ein nicht-marktfähiges Phänomen, als ein 
nicht unmittelbar kommunizier- und 
konsumierbares Gut, Kunst als ein Min-
derheitenlabor, Kultur als ein nicht-par-
teipolitisch-nutzenbringendes Ereignis, 
gar als kritische Instanz ist unter dem 
Verwertungsdruck aus dem öffentlichen 
medialen Diskurs und damit letztendlich 
aus dem realen Produktionsprozess im 
Überlebenskampf der KünstlerInnen fast 
schon zur Gänze verschwunden. Kunst 
ist, so ihr gegenwärtiger Zustand, was 
der unmittelbaren Kapitalvermehrung, 
der Machtvermehrung, der geliehenen 
Erfolgs- und damit der Ansehens- und 
Aufmerksamkeitsvermehrung ihrer Prot-
agonistInnen, Sponsoren, Institutionen 
dient. Wenn sich Kunst- und Kulturschaf-
fende allein einer „guten Zukunft“ wegen 
geweigert haben, eine Leistung für diese 
„Zeitschrift der Leistungsträger“ zu er-
bringen, ohne monetäre Gegenleistung, 
dann ist es zu wenig, Verständnis dafür 
aufzubringen, sondern Anlass, sich die 
Frage nach dem verqueren kulturpoliti-
schen Bild über Kunst und KünstlerInnen 
in diesem Lande zu stellen. 
Damit soll keineswegs das politicum an-
geschwärzt werden, sondern der Still-

stand im Lande aufgezeigt werden, den 
gerade das politicum mit dieser Ausgabe 
aufzuzeigen und zu beheben angetreten 
ist: gegen die Lethargie des immer Glei-
chen, die steirisch-heimatliche Selbstbe-
zogenheit, die ungebrochene Idealisie-
rung der steirischen herbst-Gründermen-
talität, die vermeintlichen Innovationen 
als jährlich wiederkehrende Inszenierun-
gen desselben, die Selbsttäuschung als 
Ort und Hort europäischer Strahlkraft, 
den Selbstbetrug kultureller Missionen 
als Botschafter des Westens in Richtung 
Südosteuropa, die Ignoranz gegenüber 
außersteirischen Wirklichkeiten, die Re-
formunfähigkeit bzw. Unantastbarkeit 
tradierter Einrichtungen der einmal etab-
lierten Festivals, Institutionen, Maßnah-
men, Bürokratien, gegenüber der aufge-
blähten Bürokratisierung als vermeintli-
chen Beitrag zu höherer Transparenz und 
Demokratisierung. Ergebnis: kaum ein 
kulturelles Ereignis, kein Festival, keine 
kulturelle Institution verfügt über ein eu-
ropäisches Format wechselseitiger Kom-
patibilitäts- bzw. Austauschprogramme. 
Kunstimport ist zur bestimmenden Grö-
ße aufgerückt. So stellt sich auf allen 
unterschiedlichen kulturellen Niveaus 
das Unter-sich-sein in ritualisierter Selbst-
bespiegelung und -inszenierung zwangs-
logisch ein. Im Jahresablauf führt das 
vom Faschingsumzug über das Stadtfest, 
Sommerspektakel und Radrennen in der 
Innenstadt zum Aufsteirern und endet 
mit der Eiskrippe in der Landesregierung. 
Es zeigt sich, dass auch im breiten Kultur- 
und Unterhaltungssektor kein Platz für 
Exzellenz vorgesehen ist. Was vor sich 
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geht, ist die Simulation der Wirklichkeit – 
die Bürger überfordernd, die Glaubwür-
digkeit außer Kraft setzend. Graz wird zur 
Stadt des Multitaskings erklärt, zur „Kul-
turhauptstadt“, zum „Weltkulturerbe“, 
zur „Stadt der Menschenrechte“, zur „De-
signcity“, zur „Genusshauptstadt“, zur „E-
mobility-Hauptstadt“ etc., je nach Bedarf.
Was aber künstlerisch, kulturell, medial 
und real möglich ist, hat 2003 zeigen 
können. 2003 hat gezeigt, dass Visionen 
umsetzbar sind, und es ist nicht am Geld 
allein gelegen, dass in diesem Lande tat-
sächlich unmöglich Scheinendes mög-
lich geworden ist. Engagement, Kennt-
nis, Mut, Ehrgeiz und Verantwortung al-
ler Beteiligten haben die Begeisterung 
der Betreiber auf die breite Bevölkerung 
übertragen können, ohne dabei das 
Niveau auf ein Populismusniveau, auf 
den kleinsten gemeinsamen Nenner der 
„demokratischen Mehrheit“ zu senken: 
Im Gegenteil, der Schulterschluss zwi-
schen Kulturschaffenden, Politik, In
dustrie, Tourismus und Bürgern hat zu 
einer parteipolitisch übergreifenden, 
enthusiastischen Solidarisierung geführt. 
Was z.B. Markus Wilfling mit dem 
Schlossbergschatten, Peter Kogler am 
Bahnhof, Vito Acconci mit der Murinsel 

etc. verwirklicht haben, steht im glo
balen Vergleich auf allerhöchstem Ni-
veau.2 

Solche und ähnliche Highlights, die allen 
Erwartungen zum Trotz dennoch aufblit-
zen, befördern unsere Hoffnungen auf 
eine vor Ort produzierte, nach außen ge-
richtete, damit den europäisch-globalen 
Dialog mitgestaltende Kunst- und Kultur-
politik. Das bedarf jedoch der Einsicht, 
dass die konzeptionellen und inhaltli-
chen Vorgaben nicht länger von der 
Kunstpolitik selbst, d.h. von ihren institu-
tionalisierten Gremien, noch vom boul-
vardesken Mainstream, der öffentlichen 
Meinung, den Vorlieben von Sponsoren, 
den beliebt verbrämten Umwegsrentabi-
liätsrechnungen zu kommen haben, son-
dern – im Interesse des kulturellen Mehr-
wertes – von den KünstlerInnen, den 
Kunstengagierten bzw., ganz allgemein, 
von den ProtagonistInnen des kulturel-
len Geschehens! Diese Vorgaben umzu-
setzen, sie zu verwerfen, bleibt ohnehin 
der Politik als Dauerauftrag vorbehalten. 
Aber ohne eine grundlegende Aufgabe-
numverteilung, Thema dieses  politicum 
112, bedeutet das, inmitten epochaler 
Verwerfungen, weitermachen wie bisher. 
Ergebnis voraussehbar!	 n

1	 Die Präsentation des „politicum 112" war für den Sommer 2010 vorgesehen, aber paradoxerweise verursachte 
das Wahlkampfengagement die Verschiebung der Herausgabe.

2	 Mit Ausnahme von Peter Koglers Arbeit, um die sich die ÖBB verdienstvoll gemacht hat, suchte die Politik mit 
der schleichenden Verabschiedung dieser Projekte den „Normalzustand" wiederherzustellen.
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   Wir leben in einer postvisionären 
Zeit. An die Stelle von Visionen sind 
Realutopien getreten, und wenn die 
Pflicht schon an die Grenzen des 
Machbaren stößt, dann wird die Kür 
zur Wunschvorstellung und schnell zur 
unerreichbar scheinenden Vision. Bei-
de Beine fest auf dem Boden, den Blick 
auf die Realität konzentriert, Wege 
und Auswege aus drohenden Sackgas-
sen suchend hat die Politik, haben wir 
PolitikerInnen kaum noch Spielraum 
für Visionen. Wir, die jetzt aktiv sind, 
kommen ohnehin aus einer Genera
tion, für die Utopien und Visionen 
längst zur überholten Realität gewor-
den sind. 

„I have a dream“ – Martin Luther King 
musste für seine Vision einer amerikani-
schen Version von „Liberté, Egalité, Fra-
ternité“ noch sterben, heute führt ein 
schwarzer US-Präsident die einzige 
Supermacht der Welt, die immer mehr 
daran zweifelt, ob sie auch im 21. Jahr-
hundert den Ton angeben wird. Ein ge-
eintes oder wiedervereintes Deutschland 
war in meiner Jugend eine Utopie, heute 
haben nur manche Altkommunisten die 
Vision von einer klassenlosen Gesell-
schaft noch nicht aufgegeben. Einkom-
mensscheren und Sozialgefälle prägen 
die Realität, in Deutschland von West 
nach Ost, in Russland zwischen einigen 

schwerreichen Oligarchen und einkom-
mensschwachen Massen. 
Und Österreich? Wir haben unsere Mig-
rationsprobleme, die sich zeitweise sehr 
gut hinter engagierten Artikeln oder 
Kommentaren über den Fall Zogaj, De-
batten über die Kasernierung von Asyl-
werberInnen in Kärnten und Wahlkämp-
fen mittels Menschenhatz und Gesell-
schaftsspaltung verstecken lassen. Damit 
kann man ganz gut davon ablenken, 
dass wir noch keine Lösungen gefunden 
haben. In Wahrheit haben wir uns noch 
nicht einmal intellektuell ausreichend 
mit der neuen Vielfalt unserer Gesell-
schaft auseinandergesetzt, um endlich 
ins  Handels zu kommen. Und wenn 
Euros statt Eulen nach Athen getragen 
werden, wird der Spott derer, zu deren 
Lasten es geht, mit einem verbitterten 
Grinsen zur Schau getragen. Die Millio-
nenpakete zur Rettung der Banken er
innern uns an Bert Brechts Weisheit: 
„Was ist ein Einbruch in eine Bank gegen 
die Gründung einer Bank?“ Statt der 
Dreigroschenoper werden heute Seifen-
opern um und mit Millionen gespielt, 
nur dass niemand weiß, wo die Bühne 
aufhört und der Zuschauerraum be- 
ginnt. Wo soll da bitte noch Platz für 
Visionen bleiben? Wen interessieren da 
bitte noch hochgesteckte kulturelle und 
künstlerische Ziele? Visionen, gibt’s die 
noch? 
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Ich behaupte, ja. I have a dream – auch 
ich habe einen Traum, eine Vision von 
einer kulturbetonten, kulturbelebten 
Welt, in der jede Frau, jeder Mann an 
Kunst und Kultur teilhaben kann, sei es 
passiv als KonsumentIn oder aktiv als 
KünstlerIn. Mehr und stärker noch als im 
Beuys‘schen Sinn, dass jede(r) KünstlerIn 
ist. Ein Satz des Künstlers, der wahr-
scheinlich zu den am öftesten zitierten 
und wahrscheinlich ebenso oft unter-
schiedlich und falsch interpretierten 
Grund-Sätzen der Kunst zählt. „Und es 
wird mit Sicherheit den dritten (Welt-
krieg) geben, wenn wir keinen neuen 
Anfang machen bei der Freiheitswissen-
schaft, in der ,Jeder Mensch ist ein Künst-
ler' gilt, bei dem Sichselbstsein und bei 
dem Insistieren auf dem Souverän, der in 
jedem Menschen steckt.“ In diesem Satz 
steckt die größte Anmutung, für manche 
aber vielleicht die größte Zumutung. 
Heißt doch Sichselbstsein auch ein stän-
diges Nachdenken über sich selbst und 
die eigene Position, ein Ringen um diese, 
sich nicht irgendeinem Leittier anzu-
schließen, sondern den eigenen Weg zu 
gehen. Vor-Bilder zu sehen, sie wieder zu 
verwerfen und sich schlussendlich ein 
eigenes Bild zu machen: Das ist ungleich 
schwieriger, als diese Vorbilder einfach 
zu kopieren und vorgegebenen Pfaden 
von Schule über Beruf bis zur Pension zu 
folgen. 
Kunst und Kultur liefern das Instrumen
tarium, diesen eigenen Weg zu gehen.  
I have a dream – ich habe den Traum von 
einer Gesellschaft, in der KünstlerInnen 
nicht mehr im gefährlichen Strudel zwi-

schen Skylla und Charybdis navigieren 
müssen und vom Aufgeben bedroht 
sind: Skylla, in diesem Kontext der Markt, 
bedeutet, sich anzupassen und die eige-
nen künstlerischen Ziele, Überzeugun-
gen, Ideale zugunsten einer Verdienst-
maximierung aufzugeben. Charybdis be-
deutet hier, der Not gehorchen, einen 
Brotberuf ergreifen und die Kunst aufge-
ben. Der sichere Weg durch die Meeren-
ge hieße eine Grundsicherung für Künst-
lerInnen einführen und somit ihre Arbeit 
als einen Dienst an der Gesellschaft aner-
kennen. Das ist meine Vision, sie wird 
wahrscheinlich Utopie bleiben.
Nun suggeriert aber die Fragestellung der 
Herausgeber, sich in Richtung Realuto
pien zu begeben, oder doch zumindest 
auf der Realität aufbauend Zukunftssze-
narien zu entwickeln. In Zukunft werden 
nicht mehr, sondern weniger finanzielle 
Mittel zur Verfügung stehen, davon ist 
auszugehen. Nicht nur in der Kultur, son-
dern in allen Budgetbereichen. Das erfor-
dert einen noch effizienteren Einsatz der 
vorhandenen Mittel, um Leistungen nach 
Möglichkeit nicht oder zumindest nur 
ganz wenig einzuschränken. Primäres Ziel 
ist es, die Steiermark als Kulturland zu 
stärken, noch besser – auch international 
– zu positionieren und wahrnehmbar zu 
machen. Künstlerförderung wird sich da-
her in Zukunft noch weniger auf reine 
Geldleistung beschränken, sondern auch 
verstärkt in Richtung Dienstleistung – 
durch eine moderne, ziel- und kunden
orientierte Verwaltung – gehen müssen. 
Unterstützung junger KünstlerInnen 
durch regionale, nationale und interna
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tionale Stipendien, Ateliers etc. in ihren 
Lern- und Schaffensjahren sowie durch 
wahrnehmbare Präsentationsplattfor-
men in Netzwerken und etablierten Häu-
sern. So wie in der Wirtschaft Trend
scouts, sollten auch in der Kultur Scouts 
eingesetzt werden – einerseits um die 
jungen Talente aufzuspüren, andererseits 
um ihnen bei der Suche nach passenden 
Präsentationsorten behilflich zu sein – 
auf der Suche nach Museen, Kunsthäu-
sern, Konzertveranstaltern, Galerien, Fes-
tivals etc. 
Andererseits ist auch der Standortfaktor 
Kultur auszubauen und zu stärken – auch 
weiterhin über eine über das Jahr gut 
verteilte Reihe von Festivals: Diagonale, 
Psalm, Styriarte, La Strada, Neuberg, 
Lambeart, Stainzer Literatursommer, St. 
Gallen, Brahms-Festival, steirischer herbst, 
Berg- und Abenteuerfilm-Festival, Thea-
terlandfestivals zu bestimmten Schwer-
punkten – das ist sicher eine unvollstän-
dige Auswahl. Dazu kommt seit 2008 
biennal die Regionale, die als Festival 
eine Sonderstellung einnimmt und die 
spezielle Aufgabe hat, das kulturelle Be-
wusstsein und die Identität in den Regio-
nen zu stärken. Diese steirischen Perlen 
gehören als kulturelle Aushängeschilder 
vor den internationalen Vorhang: Die 
Existenzberechtigung von Kultur hängt 
zwar definitiv nicht von ihrer touristi-
schen Umwegrentabilität ab, aber wer 
bitte kann die Touristiker endlich einmal 
davon überzeugen, vernünftige kulturell-
kulinarisch-touristische Pakete zu schnü-
ren? Wer kann ihnen nahebringen, dass 
ein Konzert im Neuberger Münster und 

ein Schwammerlgulasch beim Holzer als 
Geheimtipp zwar gut und schön sind, so 
geheim aber auch wieder nicht sein 
müssten? Parallel dazu ist die Internatio-
nalisierung steirischer Kulturproduktio-
nen und steirischer KünstlerInnen fortzu-
setzen und zu intensivieren.
An der Schnittstelle zwischen Produktion 
und Konsumation geht es darum, Rei-
bungsverluste so gering wie möglich zu 
halten, sicherzustellen, dass kulturelle 
Angebote ihr Zielpublikum möglichst 
direkt erreichen. Dazu sind moderne 
Konzepte der Kulturvermittlung zu ent-
wickeln und als Bedingung in den Leis-
tungsvereinbarungen für Förderungen 
zu verankern, damit so viele Menschen 
wie möglich, unabhängig von ihrer geo-
grafischen und sozialen Lage und von 
ihrem Bildungsstatus, an Kulturangebo-
ten teilhaben können. Des Weiteren gilt 
es, Kulturkompetenz als Querschnittsma-
terie im Bildungssystem sicherzustellen.
An der größten Kulturbaustelle des Lan-
des (im positiven Sinn des Wortes) wird 
derzeit mit Hochdruck gearbeitet: bis 
2011 soll das Joanneumsviertel im Zent-
rum von Graz auch nach außen das neue 
Erscheinungsbild des Universalmuseums 
Joanneum signalisieren. Die Junktimie-
rung mit dem bevorstehenden 200-Jahr-
Jubiläum verstellt vielleicht manchmal 
die Sicht auf den wahren Sinn des Bau-
vorhabens: Es geht hier nicht darum, eine 
prachtvolle Kulisse für die Jubiläums
feierlichkeiten zu errichten, sondern dar-
um, dem Museum ab dem 201. Jahr sei-
nes Bestehens adäquate zeitgemäße 
Präsentationsmöglichkeiten für das kul-
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„I have a dream″ – Bettina Vollath

turelle Gedächtnis des Landes zu schaf-
fen. Alte Galerie und Archäologie in 
Eggenberg sind bereits neu aufgestellt, 
ebenso Stainz und Trautenfels sowie  
die Volkskunde in der Paulustorgasse. Im 
neuen Joanneumsviertel erhalten die 
naturwissenschaftlichen Abteilungen,  
die Neue Galerie und die Landesbib
liothek einen für die Aufgaben der Zu-
kunft adaptierten und geeigneten zent-
ralen Standort. Hand in Hand gehen 
müssen damit auch hier adäquate Ver-

mittlungsprogramme, die die Schätze 
der Vergangenheit auch für die Genera
tionen der Zukunft ansprechend präsen-
tieren.
Diese Aufgaben sind Pflichtprogramm, 
mit ihrer Bewältigung wird die Kulturpo-
litik ausreichend beschäftigt sein. Alle, 
die Kultur als ein wichtiges und unver-
zichtbares Element unserer Gesellschaft 
sehen, sollten dennoch ein Auge für die 
Kür offen halten. Im Sinne von „I have a 
dream“: wachen Auges träumen.	 n
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“

Die Aufgabe der Kulturpolitik besteht 
darin, möglichst gute Rahmenbedin-
gungen für die Menschen zu schaffen, 
die im Bereich der Kultur kreativ arbei-
ten. Das gilt auch für aktuelle und zu-
künftige Budgetrahmen. Die inhaltli-
chen Schwerpunkte der Kulturpolitik 
der Steiermark liegen in den nächsten 
Jahren in der Internationalisierung, 
dem gesellschaftspolitischen Thema 
Nummer eins, der Integration und 
Migration und ganz besonders in der 
Vermittlungstätigkeit von Kunst und 
Kultur an die Jugend. Die Steiermark 
könnte mit der Vision „Trigon 21“ auch 
als Region in Europa wieder einen 
stärkeren Fokus erfahren.

Kulturpolitik heißt nicht Einmischung der 
Politik in die Kultur. Pascal Bruckner 
schrieb in der „Demokratischen Melan-
cholie“ in Anlehnung an Hannah Arendt: 
„Kultur und Politik bilden das Bindege-
webe der Menschen in der Gesellschaft, 
sind das, was sie teilen und was sie aus 
ihrer Vereinzelung herausreißt. Wenn 
beide für sich Öffentlichkeit beanspru-
chen, wo sie in Erscheinung treten, kom-
men sie sich nicht in die Quere und dür-
fen das auch nicht, wenn sie sich nicht 
wechselseitig ausschalten wollen.“
Die Aufgabe der Kulturpolitik besteht da-
rin, möglichst gute Rahmenbedingungen 

für die Menschen zu schaffen, die im Be-
reich der Kultur kreativ arbeiten. Das gilt 
auch für aktuelle und zukünftige Budget
rahmen.
Ich habe in allen Interviews, die ich seit 
meinem Amtsantritt gegeben habe, auf 
Fragen zur budgetären Situation des 
Landes und des Kulturbudgets im Beson-
deren gesagt: „Fürchtet euch nicht!“ Mir 
sind die Inhalte wichtig – wenn wir die 
Inhalte kennen und wissen, welche 
Schwerpunkte von den Kunst- und Kul-
turschaffenden gesetzt werden, werden 
wir auch den nötigen „Treibstoff“ dazu 
ermöglichen können. Qualität steht zu-
erst – die Reaktion, „erst wissen zu müs-
sen, wie viel Budget man hat, um dann 
ein Projekt entwickeln zu können“, lasse 
ich im Besonderen für die freie Szene 
nicht gelten. Frei bedeutet, dass man 
sich ganz bewusst abseits des kulturpoli-
tischen Auftrages, der den sogenannten 
großen Häusern sehr wohl mitgegeben 
ist, bewegt. Sich durch Budgetzwänge in 
der Freiheit der Programmatik einengen 
zu lassen, bedeutet, nicht mehr wirklich 
frei zu sein. Das sage ich ohne zynischen 
Unterton, aber in Erwartung wirklich 
wegweisender, innovativer neuer Ideen! 
Ich weiß, dass die steirischen Kunst- und 
Kulturschaffenden die Kraft dazu haben. 
Dennoch verfestigt sich bei mir sehr wohl 
zunehmend der Eindruck, dass in der 
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Steiermark einige Festivals „more of the 
same“ produzieren. Hier gilt es, die 
Schwerpunkte zu schärfen, Regionalisie-
rung nicht als örtliche Positionierung von 
internationalen Produktionen zu definie-
ren, sondern, wie bei Projekten der letz-
ten Regionale angetönt, mit regionalen 
Initiativen zu verquicken und so Neues 
zu initiieren.
Ich bin aber auch der Meinung, dass 
Kunst und Kultur vom Publikum ange-
nommen werden dürfen, dass das Publi-
kum zur Konfrontation eingeladen und 
motiviert werden soll. Das gelingt schwe-
rer, wenn Kunst und Kultur im geschütz-
ten Raum stattfindet und ist gegenwärti-
ger, aufregender und diskursiver, wenn 
sie sich dem öffentlichen Raum stellt.
In der Steiermark haben sich sehr viele 
Institutionen etabliert, die sich der Kul-
turvermittlung verschrieben haben. Al-
lein die IG Kultur listet in der Vorankündi-
gung für eine Diskussion auf, dass alle 
ihre Mitglieder zusammengenommen 
die beachtliche Zahl von 700 Beschäfti-
gen aufweisen. Das ist – man verzeihe 
mir die in diesem Zusammenhang be-
triebswirtschaftliche Betrachtungsweise 
– ein für die Steiermark schon mittlerer 
Konzern. An „Personal“ gibt es in der Ver-
mittlung also wohl kaum ein Defizit, sehr 
wohl muss aber hinterfragt werden, war-
um in der Allgemeinheit dennoch der 
Eindruck vorhanden ist, dass es in der 
Vermittlung Defizite gibt. Spannende 
Diskussionen mit den Anspruchsgruppen 
sind zu erwarten.
Ziel muss eine gute Balance sein: Die 
Landesregierung hat sich mit der Ver-

mittlung von Kunst und Kultur vor allem 
an ein junges Publikum einen spezifi-
schen Schwerpunkt gegeben. Ich werde 
Initiativen einladen, sich zu engagieren 
und über Projekte nachzudenken. Die Ju-
gend ist das Publikum von morgen – die 
aktuellen Pisaergebnisse zeigen einmal 
mehr, dass dieses Publikum herausfor-
dernd ist, es ist aber eine Herausforde-
rung mit Zukunft!
Als weitere Schwerpunkte sehe ich für 
die Kulturpolitik die Themen Internatio-
nalisierung, Integration und Migration. 
Integration und Migration sind die ge-
sellschaftspolitischen Themen Nummer 
eins, die Kunst- und Kulturschaffenden 
haben eine herausragende Verantwor-
tung in Vermittlung und Diskussion dazu. 
Als Kulturlandesrat auch für den Ressort-
bereich Europa zuständig zu sein, erach-
te ich als richtungweisende „Fächerkom-
bination“, die es von allen Seiten mit gro-
ßer Kreativität zu bespielen gilt. 

Kulturförderung

Die Kulturförderung ist kein Gnadener-
weis, sondern eine Vereinbarung, die ei-
nerseits von den Kulturschaffenden ein 
korrektes Management ihrer kulturellen 
Aktivitäten, andererseits vom Land trans-
parente Entscheidungsgrundlagen und 
Verlässlichkeit verlangt. Das geltende 
steirische Kulturförderungsgesetz 2005 
basiert auf dieser Prämisse, und seine 
Umsetzung funktioniert gut. 
Ich selbst habe in der Stadt Graz als Kul-
turstadtrat ein Beiratssystem eingeführt 
– über Kunst- und Kulturprojekte sollen 
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Experten entscheiden, die Politik soll er-
möglichen. Ich werde dies selbstver-
ständlich auch im Land weiterhin unter-
stützen und forcieren. Mein Ziel ist sogar, 
Kulturförderung für alle tagesaktuell 
transparent im Internet einsehbar zu ma-
chen. Im Wirtschaftsressort habe ich das 
in „Tateinheit“ mit der Wirtschaftsförde-
rungsgesellschaft umgesetzt, mehr als 
50.000 Zugriffe verweist die Seite, die an-
gekündigten Proteste haben nicht statt-
gefunden. Im Land Steiermark gibt es 
bereits den Kulturförderungsbericht – 
die tagesaktuelle Transparenz der Förde-
rungen im Internet ist nur die logische 
Konsequenz.
Wenn die Kulturförderung zu einem Teil 
immer auch materielle Hilfestellung für 
Kulturschaffende zur ökonomischen Si-
cherheit bleiben muss, so steht die Be-
wertung und Ermöglichung der produk-
tiven und kreativen Arbeit von Künstlern, 
Kulturinstitutionen und Kulturinitiativen 
im Vordergrund: Die wichtigsten Kriteri-
en sind der künstlerische Anspruch, die 
Angemessenheit der Mittel, die Einbin-
dung in den regionalen wie auch überre-
gionalen und internationalen Kontext, 
das Feedback durch die Kritik und das 
Publikum. Ein besonderer Akzent wird 
auf die Wahrnehmung neuer Entwicklun-
gen in der Kunst gelegt.

Regional-überregional-international – 
Trigon 21

Kultur und Kunst sind, wenn auch nicht 
immer wirklich beachtet, wesentliche 
Elemente in der Formung eines europäi-

schen Bewusstseins. Ein „Europa der Re-
gionen“ hat für die Steiermark eine große 
Bedeutung. Es verkörpert eine exemplari-
sche Einheit aus Verschiedenheit und 
Vielfalt einerseits und eine universalisti-
sche, auf gemeinsamen europäischen 
Grundwerten und Traditionen aufbauen-
de Zielsetzung andererseits. Damit ist 
klar, dass dieses Konzept Provinzialismus 
und Partikularismus ausschließt. Mit ih-
rem differenzierten kulturellen Selbstver-
ständnis und ihren weitverzweigten kul-
turellen Beziehungen hat die Steiermark 
da viel einzubringen. 
In diesem Kontext drängt sich eine Wei-
terentwicklung und Neuformulierung 
der Trigon-Idee auf, wie sie in den 60er 
Jahren und bis in die 90er Jahre des 20. 
Jahrhunderts auf exemplarische Weise 
realisiert wurde. 
Hanns Koren, der legendäre steirische 
Kulturreferent, fand in Wilfried Skreiner, 
dem langjährigen Leiter der Neuen Gale-
rie am Landesmuseum Joanneum, den 
kongenialen Partner, um die in einer ge-
meinsamen, aber auch konfliktreichen 
Geschichte wurzelnde, zukunftsweisende 
und grenzüberschreitende Trigon-Idee 
umzusetzen: Künstler und Kuratoren aus 
den drei Ländern bzw. aus dem „Trigon“ 
Österreich, Jugoslawien und Italien arbei-
teten bei den Internationalen Malerwo-
chen in der Steiermark. Die Trigon-Bien-
nale in Graz präsentierte jeweils unter 
höchst aktuellen Gesamtthemen das Bes-
te und Spannendste aus den drei Län-
dern. Symposien mit weiterer internatio-
naler Beteiligung begleiteten die Ausstel-
lungen. So wurden in der Kunst politi-
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sche und ideologische Grenzen 
überwunden, zumal da Jugoslawien ein 
kommunistisches Land, Italien ein NATO-
Land und Österreich ein neutrales Land 
waren. Später wurden Ungarn und die 
damalige Tschechoslowakei in das Tri-
gon-Projekt integriert. 
Was ist nun unter Weiterentwicklung 
und Neuformulierung der Trigon-Idee zu 
verstehen? Die überregionale und inter-
nationale Zusammenarbeit im Kulturbe-
reich muss weiter ausgebaut werden. Die 
Steiermark hat die Brückenfunktion im-
mer wahrgenommen, es ist aber darauf 
zu achten, dass die Kontakte sowohl 
nach Südosteuropa als auch nach West-
europa gehen, sonst haben wir es mit ei-
nem „Pont d’Avignon“ zu tun, einer Brü-
cke also, die nur bis zur Mitte des Flusses 
reicht. Die Steiermark und Graz müssen 
eine Relaisstation, ein frequentierter 
„Link“ im überregionalen und internatio-
nalen Kulturgeschehen sein.
Die Präsentation steirischer Künstler und 
Intellektueller im Ausland ist ein ganz 
wichtiger Schritt in ihrer Entwicklung. 
Umgekehrt brauchen wir die Konfronta
tion mit dem, was anderswo erarbeitet 
wird. Da sei auch an das von Hanns Ko-

ren genannte Grundprinzip des „steiri-
schen herbstes“ erinnert, nämlich, das 
Beste, was in der Steiermark geschaffen 
und gedacht wird, mit dem Besten an in-
ternationaler Kunst zu konfrontieren. 
Marburg, diese Stadt, die gefühlt gleich 
hinter der südlichen Grenze unseres Bun-
deslandes liegt, ist 2012 Kulturhauptstadt 
Europas. Diese Möglichkeit sollten wir 
nutzen, um wieder Anknüpfungspunkte 
an die oben beschriebene Trigon-Idee zu 
schaffen. Was ist eine zeitgemäße Inter-
pretation des Trigonraumes im 21. Jahr-
hundert? In welchem Raum bewegen wir 
uns derzeit, in Zukunft, was sind die He
rausforderungen dieses Raumes heute, 
was morgen? Wo liegen die Chancen, wo 
die Risiken? Europa ist zumindest auf dem 
Papier zusammengewachsen, die Sprache 
bildet aber gerade zum südosteuropäi-
schen Raum immer noch eine Barriere. 
Die Kunst kann eine verbindende Kompo-
nente sein – sie möge die Knoten zu bin-
den beginnen. Der steirische herbst wird 
mit dem Projekt „Second Worlds“ einen 
ersten Schritt setzen. Ich freue mich als 
Kulturlandesrat andere Initiativen, Kunst- 
und Kulturschaffende zu weiteren Schrit-
ten ermutigen zu dürfen!	 n
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Als einer der Gründungsväter der Eu-
ropäischen Union, Jean Monnet, viele 
Jahre nach den Römer Verträgen, die 
der Gründung der späteren Europäi-
schen Union voran gingen, danach ge-
fragt wurde, was er anders machen 
hätte wollen, so antwortete dieser: 
„Wir hätten mit den Verträgen zur Kul-
tur beginnen müssen, und nicht zu 
Stahl und Kohle.“ Damit drückte dieser 
aus, dass aus seiner Sicht eine Europäi-
sche Union viel wesentlicheren Be-
stand in der Kulturidentität als in sei-
ner Wirtschaftsidentität hat.

Wie sehr hat er sich geirrt! Die im Jahre 
2010 begonnene Wirtschaftskrise, die im 
Spätherbst und Winter zu einer Eurokrise 
ausuferte, hat gezeigt, dass es einen ein-
zigen Kitt im europäischen System gibt – 
und das ist das Geld. Ohne den viel
strapazierten Begriff des Eurofallschirmes 
wären mit den Staaten Griechenland, Ir-
land, wahrscheinlich Spanien und Por
tugal, nicht nur Staaten zugrunde gegan-
gen, sondern mit dem Zusammenbruch 
der Eurowährung ein gesamtes euro
päisches Staatengefüge und die Europäi-
sche Union obsolet. Diese bittere Wahr-
heit wurde bereits in dem Broadway 
Musical „Cabaret“ aus dem Jahre 1966 
von John Kander und Fred Ebb, vor  
allem in der Filmversion aus dem Jahre 
1972 mit Liza Minnelli, auf den Punkt ge-

bracht: „Money makes the world go 
round.“ 
Mit diesem wohl deprimierenden und er-
schütternden Faktum haben nicht nur die 
Europäische Union, die Bundesregierung 
Österreichs, sondern auch die Steier
märkische Landesregierung zu kämpfen. 
Mit dem ultimativen Sparauftrag von mi-
nus 25 Prozent werden Gewohnheiten in 
den Grundfesten erschüttert und der Ruf 
nach den Schuldigen für den prekären 
Staatshaushalt gesucht. Nicht ausgenom-
men von den Sparzielen eines zu konsoli-
dierenden Landeshaushaltes ist die steiri-
sche Kultur. Über Wochen werden die 
Sparpläne in den meinungsbildenden Ta-
geszeitungen der Steiermark breitgetre-
ten, Podiumsdiskussionen abgehalten 
und die Budgetsituation des Kulturhaus-
haltes präzisiert: Die Ausweglosigkeit bei 
66 Millionen Euro Kulturbudget, die grob 
in drei Bereiche eingeteilt werden kön-
nen – Bühnen Steiermark, Universalmu-
seum Joanneum, sonstige Bereiche – ma-
chen den Ernst der Lage offenbar. Doch 
wer erwartet hat, dass sich ein Aufstand 
der Kultur- und Kunstszene formiert, dass 
Demonstrationen über die Endkulturisie-
rung der Steiermark das Land über-
schwemmen oder dass sich ein ziviler Wi-
derstand durch Autorenlesungen, Aus-
stellungsmarathons oder Theatersatiren 
anbahnt, täuscht sich. Die Kunst- und Kul-
turszene dieses Landes ist gelähmt. 
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Augenscheinlich wurde dies durch die 
erst kürzlich stattgefundene Kulturspar-
diskussion einer führenden Tageszeitung 
im Forum Stadtpark in Graz, bei der das 
Publikum Sparvorschläge und Finanzfra-
gen aufzuwarten hatte, aber bei der in 
der gespenstisch wirkenden Nichtäuße-
rung der Masse das Ende einer aktiven 
Kunst- und Kulturszene gleichsam spür-
bar wurde. Es stellt sich die Frage, zieht 
über die Steiermark gar ein kulturpoliti-
sches Biedermeiertum wegen der not-
wendigen Haushaltskonsolidierung? 
Um nicht bankrott zu gehen, dem Land 
keine Hypotheken zu hinterlassen und 
um nicht steirischen Wein mit griechi-
schem Retsina oder irischem Whiskey 
auszuschütten, besteht zur Konsolidie-
rung des Haushaltes keine Alternative. 
Das Land hat über seine Verhältnisse ge-
lebt, und nun muss gespart werden – 
nicht linear, sondern mit dem Blick auf 
soziale Gerechtigkeit. Wenn früher die 
Generation von Politikern den Vorteil 
hatte, Fördergelder gerecht aufzuteilen, 
so besteht nun für dieselben der Nachteil 
der gerechten Kürzungsmaßnahmen.
Das heißt aber nicht, dass die Künstlerin-
nen und Künstler des Landes, die Kultur-
schaffenden, die Kulturträger und eben 

auch die Konsumenten von Kunst und 
Kultur in der Steiermark geradezu ratlos 
dem Diktat des Sparens gegenüber ste-
hen müssen. Wo sind die Plattformen mit 
konstruktiven Gegenvorschlägen oder 
Wortmeldungen mit neuen Konzepten? 
Um der Kultur eine eigenständige Platt-
form in diesem Dialog zu ermöglichen, 
sollte ein großangelegter Steiermark- 
Kulturkongress die Inhalte dieser Steier-
mark diskutieren und in einer lebendigen 
Demokratie streitbar ausloten, was uner-
setzbar für das künstlerische Leben die-
ses Landes erscheint. Wenn dieses Land 
nicht kulturpolitisch bankrott gehen 
möchte, dann müssen gerade jetzt  
Visionen erarbeitet und Konzepte von 
Synergien auf den Tisch gelegt werden 
sowie die Kreativen eine Stimme be- 
kommen. 
Wenn der Autor dieser Zeilen zwar zu Be-
ginn kulturpolitisch pessimistisch Jean 
Monnet entgegnete, so bleibt dennoch 
die große Hoffnung, dass die bittere Rea-
lität der budgetären Notsituationen dazu 
genutzt wird, um gerade in diesem Zeit-
raum darzustellen, dass Kunst und Kultur 
mehr sind als ein beliebiges Beiwerk, 
sondern die Identität eines Landes und 
hoffentlich Europas.	 n
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    Es gilt, ein Kulturklima zu  
schaffen, indem Kunst als „übergeord-
nete“ Sprache etabliert wird. Plakativ 
vermarktbare Kunst- und Eventpro-
duktion, die den gängigen Kon-
sumprinzipien folgt, wird durch einen 
Kunstbegriff ersetzt, der künstleri-
sches Handeln als eine komplexe Stra-
tegie der Betrachtungsvielfalt begreift 
und in weiterer Folge Kreativität als 
kulturpolitische Methode einsetzt. So 
wird ein grenzübergreifender, expe
rimenteller Handlungsraum aufge-
spannt.

Vorwort

„Man muss sich provozieren lassen und 
auch selbst provozieren, um die wirklich 
bedeutsamen Konflikte offenzulegen.“ 
(Hannah Arendt)
Dieser Text ist kein wissenschaftlich ob-
jektivierender, sondern ein subjektiver, 
improvisierter. Hier kommt eine Samm-
lung diverser Ansichten, Gedanken und 
Erfahrungen, von mir verfasst als Archi-
tektin und Künstlerin, die es sich zur 
(Über)lebens- und Handlungsstrategie 
gemacht hat, in Nischen zu agieren. An 
Rändern also – zwischen den Räumen –, 
mit der Erkenntnis, dass dort Grenzver-
schiebungen im Gange sind, die über das 
Sicht- und Greifbare hinaus führen.
Es geht um das Oszillieren zwischen rea-
len und virtuellen Welten.

Ich stelle mich selbst als Wahrnehmungs-
medium zur Verfügung, setze mich aus 
und in den faktischen Raum ein.
Ort der Handlung ist oft der öffentliche 
Raum als ein virulenter Spielraum der Ge-
sellschaftsbildung. Flankiert von materi-
ellen Grenzdemonstrationen des Räumli-
chen, von Architektur, die in jeder Form 
ein Ausdruck ihrer Zeit ist und somit ge-
wissermaßen ein Spiegel der Gesell-
schaft.
Es spielt eine Rolle, allein zu praktizieren. 
Die Gesetzmäßigkeiten der Macht der/
des Stärkeren lassen sich so viel besser 
erproben, das Zurückgeworfensein auf 
die eigene Endlichkeit deutlicher erfah-
ren. Es geht um die Verletzlichkeit des In-
dividuums, um Identität, Angst und Ver-
trauen. Es geht darum, aus der kontrol
lierenden und sicheren Distanz in die 
Unmittelbarkeit des in Echtzeit zu Erle-
benden zu wechseln und den Erkennt-
nisgewinn in Handlungsräume zu trans-
formieren.
Diese Übersetzung braucht eine Sprache.
Wie kann sie gebildet, wie erlernt wer-
den? 

Stille braucht Raum – Stille schafft Raum

Auf einem Notizzettel finde ich: „bißchen 
schäkern, nichts Ernstes: Schäfchen im 
Himmel ...“ (Friederike Mayröcker)
Stellen wir uns eine Schachtel vor, auf 
der geschrieben steht: „Don‘t imitate – 
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innovate!“ Obwohl die Schachtel leer ist, 
wird sie keinesfalls durch diese Forde-
rung mit einem gewünschten neuen In-
halt gefüllt werden. Ganz im Gegenteil: 
Kreativität entzieht sich der Verordnung. 
Künstlerisches Handeln ist mehr als ein 
Ausdruck neuartiger Erfindungen.
In der lauten beschleunigten Geschäftig-
keit der globalisierten Welt ist die Auf-
weitung von Zeit als Kunst- und Kultur-
praxis immer wichtiger. Nicht ununter-
brochenes Handeln und Produzieren ste-
hen im Vordergrund, sondern das 
Schaffen von Zeit-Räumen, von Zeitlö-
chern, die gewissermaßen eine Quelle für 
jenen breiten Teil der Gesellschaft zur 
Verfügung stellen können, der im All-
tagsgeschäft nicht die geringste Mög-
lichkeit einer Form der Kontemplation, 
im Sinne einer vertiefenden, vielleicht 
bewusstseinserweiternden Betrachtung 
des Lebens zu installieren vermag. 
Auch die Verweigerung der Künstlerin-
nen und Künstler, diesen von ihnen ge-
schaffenen Raum so ohne weiteres zur 
Verfügung zu stellen, gehört zur Wirk-
samkeit, stellt sie doch sicher, dass der 
öffentliche Zugriff als Instrumentalisie-
rung, als Missbrauch der vertieften Ausei-
nandersetzung mit Lebenswelten mit al-
len erdenklichen Mitteln zu verhindern 
versucht wird.
Kapital Zeit wird als Luxus gehandelt und 
steht im Rampenlicht einer Konsumge-
sellschaft. 
Die beschriebenen Zeit-Räume sind wie 
Gefäße, auffüllbar mit gegenwartsrele-
vanten Inhalten, gesellschafts- und kul-
turpolitischen Auseinandersetzungen, 

aber auch mit poetischen Träumen, Fan-
tasien und Sehnsüchten, Provokationen, 
Aufmüpfigkeiten und Verstörungen; oder 
aber, sie bleiben leer, um sich dann, wie 
von selbst, in jenem Augenblick mit Un-
vorhersehbarem zu füllen, wo größte 
Leichtigkeit, Unabhängigkeit und Nicht-
Wollen zugegen sind.
In seinem Vortrag über das Nichts be-
schreibt John Cage diesen Vorgang des 
Fließens mit dem Vorhandensein des 
Nichts, das er Stille nennt – ein Stück Zeit 
also, das vorgibt, was zu tun oder eben 
nicht zu tun ist. Er fordert jene auf zu ge-
hen, die irgendwo hingelangen möchten.
Die große Bedeutung dieser Räume, die-
ser inneren Räume liegt darin, ihre uner-
messliche Dimension hinsichtlich ihrer 
Freiheit und Unantastbarkeit zu erken-
nen.
In früheren Zeiten etwa mit dem Termi-
nus des Müßiggangs belegt, könnte man 
heute den Versuch der Auslöschung die-
ser beschriebenen Zeitrauminseln in di-
rekten Zusammenhang mit unserer 
Stress- und Burnout-Gesellschaft bringen. 

Ertrinkende Venus im Brunnen der 
Wünsche (Titel eines Kunstobjekts aus 
den 1980er Jahren)

„Mich plagt jedesmal ein Schuldkomplex, 
wenn ich meine Kunst zeigen will, und 
zwar so extrem, dass ich immer eine Art 
Anfall erleide, wenn ich vor einer Ausstel-
lung stehe. Also entschloß ich mich, es 
gar nicht mehr zu versuchen. Es war ein-
fach so, daß ich das Gefühl hatte, die 
Kunstszene sei Männersache, und daß 
ich irgendwie in ihre Domäne einbreche. 
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Es war für mich bequemer, mich zu ver-
stecken. Andererseits zerstörte ich nie 
was. Ich hob jedes Fragment auf. Heute 
gebe ich mir allerdings Mühe, das zu än-
dern.“ (Louise Bourgeois)
Anfang der 1990er Jahre hat mir wäh-
rend meines Architekturstudiums an der 
Technischen Universität Graz ein Assis-
tent im Rahmen eines nach dem damali-
gen Studienplan unausweichlichen Se-
minars mehrfach nahegelegt, ich solle 
doch, schwanger wie ich war, nach Hau-
se gehen, mein Kind gebären und da-
nach versorgen. Das sei doch eine schö-
ne Aufgabe und in der Architektur warte 
ohnehin niemand auf Frauen. Es gäbe 
genügend Männer, die diese verantwor-
tungsvolle Aufgabe wesentlich besser 
übernehmen würden.
Mitte der 1990er Jahre hat mich ein Ar-
chitekt bei einem Vorstellungsgespräch 
gefragt, ob ich es mir wirklich zutrauen 
würde und zumuten wolle, mich als jun-
ge Mutter voll und ganz für die künstleri-
sche Entwurfsarbeit eines Projektes ein-
zusetzen. Es gäbe genügend Männer, die 
diese verantwortungsvolle Aufgabe we-
sentlich besser übernehmen würden.
Seit Mai 2010 bin ich Mitglied des ersten 
rein weiblichen Vorstands in der Ge-
schichte des Forum Stadtpark Graz – Vor-
standsvorsitzende, Vorstandsvorsitzen-
destellvertreterin, Kassierin.
Spielt das eine Rolle?

Sicher- und Wohlfühlland Österreich

„Ich habe nichts gegen Fremde. Einige 
meiner besten Freunde sind Fremde,  
aber diese Fremden sind nicht von hier.“ 

(Methusalix in: Asterix, Das Geschenk des 
Cäsar)
In seinem Buch „Räume, Orte, Grenzen“ 
beschreibt Markus Schroer das Phäno-
men von Grenzverschiebungen. Es geht 
um das Verschwinden von Grenzen man-
cherorts, das Auftauchen anderer an-
dernorts, die Verwandlung von deutlich 
sichtbaren zu weniger klaren oder un-
sichtbaren Grenzen. Diese Verschiebun-
gen nahmen ihren Ausgang in Globali-
sierungsentwicklungen und haben eine 
Neukonfiguration von Räumen zur Folge. 
Grenzen und damit der Umfang von Räu-
men werden demnach nicht mehr fest-
gelegt, sondern werden Gegenstand per-
manenter Auseinandersetzungen und 
Prozesse, nicht nur im physischen Raum-
begriff, sondern im sozialen, kulturellen, 
ökonomischen und ökologischen.
Kulturschaffende, Künstlerinnen und 
Künstler sind gefordert, sich in diese Pro-
zesse einzubringen, sie immer wieder 
neu in Gang zu setzen.
Globales Handeln erfordert sozial und 
kulturell verantwortungsvolles, autono-
mes Handeln.

Klima

Wir finden in diesen drei exemplarischen 
Randbemerkungen ein divergierendes 
Feld an Fragestellungen. Was verbindet 
sie miteinander?
Oberflächlich betrachtet die Verfasserin, 
deren persönlicher Zugang assoziativ 
von einem Megatrend zum nächsten zu 
springen scheint. Genauer betrachtet 
zeichnet sich eine Idee ab, die in der Tie-
fe der Zusammenhänge angelegt ist.
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Es gilt, ein Kulturklima zu schaffen! 
Ausgehend von der Idee des Individuums 
als sozialem Wesen, zu dessen Grundbe-
dürfnissen eine Form von Kunstpraxis ge-
hört, stellt sich eine Kulturvision ein, die 
bei der Stärkung der Identität der/des Ein-
zelnen ansetzt. Eine Sprachenvielfalt des 
künstlerischen Ausdrucks ist zu etablieren, 
die die Offenheit des Experiments bein-
haltet, künstlerisches Handeln als eine 
komplexe Strategie der Betrachtungsviel-
falt begreift und in weiterer Folge Kreativi-
tät als kulturpolitische Methode zwischen 
unterschiedlichen Disziplinen einsetzt. In 
der Bildung muss Kunst in Form einer 
„übergeordneten“ Sprache verstanden 
und gelehrt werden. Wenn dieses Grund-
verständnis in der Gesellschaft eingeführt 
ist, ermöglicht das eine Verständigung auf 
einer Metaebene, die viele Tore öffnet, 
jenseits einer plakativ vermarktbaren 
Kunst- und Eventproduktion, die den gän-
gigen Konsumprinzipien folgt. 
Ein gleichzeitiges Verstehen und Agieren 
auf mehreren Ebenen wird möglich, ein 

Integrationsvorgang von gleichzeitig 
Vorhandenem und Wirksamem in unter-
schiedlichen Maßstäben initiiert.
Das bedeutet eine grenzübergreif- 
ende Form der Kommunikation, die den 
globalen Herausforderungen gewachsen 
ist.
Am Ende dieses Textes steht die Auffor-
derung zum Start einer in diesem Sinne 
übergeordneten Gesprächskultur zwi-
schen Künstlerinnen und Künstlern, Kul-
tur- und Kunstinstitutionen, Politikerin-
nen und Politikern. Es geht darum, ein 
Gesprächsformat zu entwickeln, das der 
differenzierten Vielfalt der Kulturschaf-
fenden gerecht wird und vor allem die-
sen gemeinsamen Verständigungsraum 
als aktiven Handlungsraum aufspannt. Je 
komplexer dieser Raum, umso größer die 
Wirkungskraft!  
Je intensiver der inhaltliche Austausch 
und Kraftschluss zwischen großen und 
kleinen Playern, umso relevanter die Ge-
samtpositionierung innerhalb der Kultur-
landschaft!	  n
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          Gab es schon einmal bessere Zeiten 
für den steirischen herbst?
Wenn man an die finanzielle Ausstattung 
denkt, dann mit Sicherheit. Im Zuge des 
Kulturhauptstadtjahres 2003, aber auch 
schon im Vorfeld wurde der steirische 
herbst wesentlich höher dotiert. Es gab 
Zeiten, in denen die Stadt Graz einen viel 
höheren Anteil für den steirischen herbst 
zur Verfügung stellte. Es hat z.B. unter 
Christine Frisinghelli 15 Millionen Schil-
ling für den steirischen herbst gegeben, 
jetzt, also zwölf Jahre später, sind es um-
gerechnet nur acht (!) Millionen Schilling. 
Es gab Zeiten, in denen der steirische 
herbst konkurrenzlos war und ein Feld 
besetzte, ja eine ganze Jahreszeit domi-
nierte. Heute gibt es ein Überangebot  
an unterschiedlichsten Veranstaltungen, 
eine ständige Überforderung des Publi-
kums. Man muss heutzutage sehr viel 
härter arbeiten um Aufmerksamkeit zu 
generieren. Ich glaube aber, dass wir uns 
ganz klar von dem, was sonst stattfindet, 
unterscheiden, das ist ja auch meine Auf-
gabe. Wir müssen uns mit diesem Über-
angebot auseinandersetzen. 

Muss sich der steirische herbst ange-
sichts der politischen, ökonomischen 
und gesellschaftlichen Veränderungen 
und den globalen Verwerfungen erneu-
ern, sich reorganisieren? Die Finanzin-
dustrie, die der eigentliche Schrittmacher 

dieser Veränderungen ist, tut ja weiter 
wie gehabt. Was ist die Antwort des stei-
rischen herbstes auf dieses Phänomen?
Wir verändern uns permanent, sonst 
könnte der herbst seiner Aufgabe nicht 
gerecht werden. Wir haben uns struktu-
rell angepasst, indem wir sehr viel mehr 
über Kooperationen und Netzwerke ar-
beiten. Ein Konzept, wie es vor 20 Jahren 
existierte, würde heute beim steirischen 
herbst so nicht mehr funktionieren, da-
her stellen wir uns ständig auf neue Ge-
gebenheiten ein. In Bezug auf die große 
Wirtschafts- und Finanzkrise können wir 
die Welt nicht verändern, indem wir di-
rekt operativ in den Verlauf der Dinge 
eingreifen. Es sind die Ausrichtung und 
die Themen, die wir aufwerfen und die 
auch in den letzten Jahren visionär wa-
ren. Wir hatten z.B. 2008 als Leitmotiv 
„Strategien zur Unglücksvermeidung“. 
Genau zu diesem Zeitpunkt erfolgte der 
Crash der Lehmann-Brothers und damit 
der Beginn der Wirtschaftskrise. Wir hat-
ten uns mit diesem Thema schon mehre-
re Jahre auseinandergesetzt und Ideen 
dazu entwickelt, weil wir gesehen haben, 
dass Steuerungselemente in der globa-
len Entwicklung zusehends versagen. Im 
Grunde sind wir machtlos, was die globa-
len Ereignisse betrifft, aber die Künstle-
rInnen, die im Festival vertreten sind, ha-
ben immer wieder in ihren Arbeiten ge-
zeigt, welches Sensorium die Kunst für 
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die Themen unserer Zeit hat und welch 
notwendig kritische Masse sie zum Dis-
kurs innerhalb der Gesellschaft bildet. 

Der steirische herbst ist sich dessen also 
bewusst, dass er als Avantgardeveran-
staltung die Entwicklung brauchen kann 
und mit den Veränderungen umgehen 
muss. Es haben sich nun aber auch die 
Verhältnisse geändert; es gibt diese glor-
reichen Vergangenheitserzählungen. Der 
steirische herbst antwortet mit der Ver-
änderung. Was müsste sich nun an der 
Politik in der Steiermark ändern, damit 
der steirische herbst sich rasanter oder 
substantieller im Wettbewerb dieses be-
schriebenen Überangebotes ändern 
kann? 
Man wünscht sich, diese Frage intensiver 
mit Kulturpolitikern diskutieren zu kön-
nen, weil Kulturpolitik oder Politik an sich 
ja auch heißt, richtige Prioritäten zu set-
zen. Die Politik hat sehr lange stark flä-
chendeckend gefördert, was zu einem 
bestimmten Zeitpunkt auch richtig und 
notwendig war, um zu sehen, welche Po-
tentiale es gibt. Es gibt Momente, in de-
nen aber stärkere politische Haltung jen-
seits des Verwaltens von Mangel not-
wendig ist. Da sind politische Visionen 
und Schwerpunktsetzungen dringend 
gefragt. Gerade dieses vehemente Ein-
treten für die Notwendigkeit, dass zeitge-
nössische Kulturproduktion und Kunst-
produktion stattfinden muss, ist ein 
Grundsatzbekenntnis, dem auch Taten 
folgen müssen. Alles, was diesem Geist 
entspringt und dieses große kulturelle 
Angebot einmal unter künstlerischen Ge-

sichtspunkten und in Hinblick auf die in-
ternationale Relevanz kritisch und mit 
Fachkenntnis evaluiert, fördert letztend-
lich auch den steirischen herbst. 

Grundlage für die Entscheidung ist aber 
ein Wissen oder zumindest ein Erkennt-
nisinteresse, das versteht, was die Bedin-
gung für künstlerische Produktion sind, 
wie heutzutage Produktionsprozesse auf 
lokaler wie internationaler Ebene funktio-
nieren. Ich wünsche mir KulturpolitikerIn-
nen, die den Wert, die Einzigartigkeit und 
das Renommee des jetzigen steirischen 
herbst, auch im internationalen Ver-
gleich, wahrnehmen und erkennen. 

Betrifft das jetzt die Kulturpolitik generell 
oder gibt es da aufgrund der langen Exis-
tenz des steirischen herbstes dazu neue 
Facetten für die Steiermark?
Der steirische herbst war in seiner Grün-
dungsphase eindeutig besonders poli-
tisch gestützt und gewollt. Es war ein 
brennendes Anliegen, das durch die 
Jahrzehnte hinweg bis heute spürbar ist. 
Das Interessante ist, dass sich konservati-
ve Politiker wahrscheinlich sehr viel leich-
ter getan hätten, ein klassisches Musik-
festival ins Leben zu rufen, das sehr gut 
alle bedient und nirgends aneckt. Gerade 
da hat es also den Mut gegeben, etwas 
zu fördern, das vielleicht das eigene poli-
tische Dasein oder die stark bürgerliche 
Sphäre in Graz angreift. Das finde ich 
sehr mutig und konsequent. 

Der steirische herbst hat keine Sonder-
stellung mehr, sondern es gibt mittler-
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weile ein großes „Konsumangebot“, eine 
breite Palette neben dem steirischen 
herbst. Ich sage es einmal so, der steiri-
sche herbst hat seine primäre Bedeutung 
im Kulturjahr verloren, die styriarte hat 
ihn überholt und auch die Regionale 
führt zu einer flächendeckenderen Bedie-
nung. Der steirische herbst wird sukzessi-
ve als nettes „Feld“ für moderne Eliten 
goutiert. Wie sehen Sie das?
Nonsens. Das sehe ich überhaupt nicht 
so. Ein Festival dieser Ausrichtung, das 
konsequent sehr regen Publikumszu-
spruch und eine Auslastung von durch-
schnittlich 96 Prozent hat, ist ein extrem 
gewolltes Festival. In der Tat hat sich die 
Zusammensetzung des Publikums stark 
verjüngt und auch verbreitert, was die 
soziale Zusammensetzung betrifft. Auch 
das Interesse der internationalen Fach-
welt und Medien hat stark zugenommen, 
dennoch ist der herbst keineswegs ein 
Eliten-Festival. Wir suchen in vielen Pro-
jekten die Partizipation und wir binden 
das Publikum auf unterschiedlichste Wei-
te mit ein. An Projekten wie den 
„Schwarzmarkt“ 2007 oder das „Casino of 
Tricks“ im vergangenen Festival sieht 
man, dass wir ganz viele partizipatori-
sche Elemente in der Kunst bieten. 
Es ist mir aber schon bewusst, dass es 
eine rückwärtsgewandte und verklären-
de nostalgische Sichtweise auf den steiri-
schen herbst gibt. Und diese kommt in-
teressanter Weise meistens von Perso-
nen, die diesen heutigen steirischen 
herbst nachweislich nicht kennen und 
den „anderen“ oft auch nur aus Jugend-
erinnerungen und Zitaten. Das speist 

sich aus den immergleichen Vorbehalten, 
die durch Repetition nicht wahrer wer-
den. Ich bin die erste, die sehr gerne dif-
ferenziert und kritisch über den herbst 
spricht, aber bitte, mit Menschen, die 
sich dem herbst in seiner Bandbreite 
auch aussetzen.

Es gibt ja stetig Forderungen und Kritik 
an PolitikerInnen. Gibt es auch Kritik an 
KünstlerInnen?
Natürlich, aber das mache ich mir wie in 
einer guten Familie mit den KünstlerIn-
nen selbst aus. Das Feld der Kunst/Kultur 
ist ein unendlich großes und schwer 
überblickbares, und wir haben einen 
höchst problematisch gewordenen 
Markt. Man hat ja festgestellt, dass die si-
chersten Aktien die sind, die man im Be-
reich von Kunstwerken hat. Dieser Markt 
spielt nach Regeln, die nur wenig mit 
dem eigentlichen Gehalt der KünstlerIn-
nen zu tun haben. Das beklage ich auch. 
Ich glaube nicht, dass es heute weniger 
spannende KünstlerInnen gibt, sondern 
dass es einfach schwieriger geworden ist, 
diese zu finden. Sie können sich in der 
Lautstärke, in der wir uns generell medial 
bewegen, nicht mehr in dieser Art und 
Weise skandalträchtig Luft verschaffen. 
Was soll denn heute eigentlich noch ein 
Skandal sein? Das interessiert die Künst-
lerInnen aber auch gar nicht mehr. Ich 
bin generell eher eine Schützerin der 
KünstlerInnen als eine Kritikerin, das ist 
klar.

Kommen wir noch einmal auf den ange-
sprochenen Kunstmarkt zu sprechen. Es 
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gibt einige wenige KünstlerInnen, die 
heute enorm gepuscht werden und im-
mens verdienen. Ist diese Entwicklung 
nicht bedenklich?
Die Kunst ist nicht etwas, das in einem El-
fenbeinturm stattfindet, sondern ist per 
se auch in ökonomische Verhältnisse ein-
gebettet. Diese nicht zu benennen und 
zu beschreiben, wäre heuchlerisch. Ich 
vergönne jedem/jeder KünstlerIn, dass 
er/sie von seiner/ihrer Kunst leben kann. 
Es gibt gerade im Kunstmarkt aber auch 
eine Grenze der Dekadenz und Perversi-
on, die man eindeutig spürt. Dennoch 
darf man nicht vergessen, dass dies die 
Spitze des Eisberges ist und der überwie-
gende Anteil von KünstlerInnen eher um 
das überleben kämpft bzw. an der Exis-
tenzgrenze lebt. Das Phänomen exorbi-
tanter Preise für Kunst gibt es aber nur in 
Bereich der bildenden Kunst. Im Bereich 
Performance und Tanz findet man wenig, 
was man sammeln, wie eine Aktie anle-
gen oder in einen Tresor stecken könnte. 

Wie sehen Sie das Festival im Kontext des 
lokalen Kulturgeschehens? 
Im Verhältnis zur Sphäre, über die wir ge-
rade gesprochen haben, befinden wir 
uns hier vor Ort eher in der „Robin Hood-
Abteilung“. Wir fördern sehr stark lokale 
Institutionen, wie beispielsweise den 
Grazer Kunstverein, den Medienturm, die 
Camera Austria, das Theater im Bahnhof 
oder <rotor> – um nur einige zu nennen 
–, mit denen wir in einen inhaltlichen Di-
alog treten. Es ist uns ein sehr großes An-
liegen, diesen Institutionen durch den 
steirischen herbst Arbeiten zu ermögli-

chen, die deren „normalen“ Alltag bzw. 
Möglichkeiten übersteigen. Aber ebenso 
integrieren wir größere Institutionen wie 
das Kunsthaus oder die Neue Galerie. Ich 
verstehe mich da durch und durch als 
gemeinnützig und als lokale Plattform für 
spannende Inhalte. 

Das Festival steirischer herbst ist so et-
was wie ein Zeitfenster im Jahr. Es gibt 
das Theater im Theaterraum, die Oper im 
Opernraum, die Kunst im Kunsthaus. Das 
Festival ist eigentlich ohne Adresse, zeit-
lich bedingt. Es ist ein Alternativangebot 
zu den stationären Betrieben. Es stellt 
sich für mich die Frage: In Zeiten der Fi-
nanzkrise ist Zeit ein sehr wichtiger Fak-
tor. Die Finanzwelt ist eine Zeitwelt. Ist 
das Festival aufgrund seiner Zeitlogik 
nicht selbst Protagonist eines Systems, 
das sich jetzt als Avantgarde ad absur-
dum führt? Auf der anderen Seite ist das 
Schlagwort Nachhaltigkeit zu bedenken. 
Ein Festival, das ein eineinhalbmonatiges 
Zeitfenster hat, das quasi heuer schließt 
und nächstes Jahr zur selben Zeit wieder 
öffnet, ist es nicht auch aufgrund seiner 
Festivalkultur zu hinterfragen?
Ich finde, das ist ein interessanter Gedan-
ke, muss aber in zwei Punkten widerspre-
chen. Zum einen: Die anderen arbeiten 
zwar fix in ihren Häusern, sie arbeiten aber 
genauso mit Zeitfenstern. Da gibt es dann 
eine neue Produktion mit Premiere und 
fixer Laufzeit, die dann eben acht Monate 
läuft. Die Nachhaltigkeitsfrage stellt sich 
hier genauso wie bei einem Festival.
Zum anderen sehe ich es nicht so, dass 
wir ein Fenster aufmachen, dann eine 
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lange Pause machen und schließlich wie-
der anfangen. Der herbst hat so viele Pro-
grammpunkte, dass daran das ganze Jahr 
intensiv gearbeitet werden muss. Es gibt 
immer Arbeiten, die sich über Jahre hin-
durch entwickeln. Wir haben auch Work-
shops, bei denen Künstler und Theoreti-
ker mitwirken, die ein, zwei Jahre später 
in einer anderen Position wieder auftau-
chen. Wenn man das Festival also genau 
liest, wird man feststellen, dass wir konti-
nuierlich an künstlerischen Netzwerken 
arbeiten und Verankerungen herstellen.
Ein anderes wichtiges Kontinuum ist die 
Idee des Festivalzentrums als temporärer, 
sozialer und nomadischer Ort. Mit der Ge-
staltung des Künstlerhauses 2006, der Be-
lebung des totgesagten Karmeliterplatzes 
2007 oder des damals leer stehenden Jo-
anneum in der Neutorgasse 2008 haben 
wir gezeigt, dass Orte veränderbar sind 
und vollkommen neu gedacht werden 
können. Ebenso war dies 2009 im Orphe-
um der Fall: Da entstand plötzlich etwas, 
wo viele Anrainer gesagt haben, „Könnt 
ihr nicht bleiben?“. Der Ort an sich hat 
eine nachhaltige Aufwertung erfahren, 
genauso wie beim letztjährigen Festival-
zentrum im Forum Stadtpark, wo wir ne-
ben der großen temporären künstleri-
schen Setzung, der Freilufttribüne aus Eu-
ro-Paletten, durch den Kellerumbau einen 
modernen Clubraum geschaffen haben, 
der dem Forum nun zugutekommt. Wir 
können also in größeren wie in kleineren 
Setzungen Nachhaltigkeit erreichen.
Aber es braucht heutzutage viel mehr, 
ein solches Festival zu machen, als vor 30 
Jahren, da bin ich mir sicher. Es reicht 

einfach nicht mehr, irgendetwas auf gu-
tem Niveau zu machen. Die Frage ist 
heute, wie vermittle ich es? Ebenfalls ist 
besonders wichtig geworden, wie ich mit 
Kindern und Jugendlichen umgehe. Das 
sind oft keine sehr großen Arbeiten, son-
dern eher leise, die aber sehr nachhaltig 
wirken. 

Zurück zum Künstler. Wir haben das Mo-
dell eines autonomen, kritikfähigen, dis-
kursfähigen, öffentlich präsenten Künst-
lers im Kopf. Heute sieht das System ein 
wenig anders aus, die KünstlerInnen sind 
abhängig geworden. Ich behaupte, der 
Künstler wird liquidiert. Es gibt die Galeris-
tInnen, die MuseumsdirektorInnen und 
die Gruppe, die für mich das Symbol ist, 
dass der Künstler erkrankt ist. Der Künstler 
braucht heute Kuratoren, die sich um die 
Menschen kümmern. Der Kurator ist nun 
derjenige, der die Autonomie von denen 
übernimmt, die Produkt, Idee und Theorie 
anliefern. Wie sehen Sie diese Entwick-
lung als Intendantin eines Festivals?
Also ich sehe sie sehr ambivalent, anders 
kann man sie auch nicht sehen. Man 
muss einen kurzen Sprung in die Ge-
schichte machen: Diese kuratierten Aus-
stellungen sind ja relativ neu, ich spreche 
von 30 bis 40 Jahren. Plötzlich ist es nicht 
um Monographien oder Einzelausstellun-
gen gegangen, sondern es gab ein Kon-
zept, nach welchen Kriterien Künstler zu-
sammenstellt wurden. Das gab es schon 
früher. Zum Beispiel hat auch Otto Mauer 
KünstlerInnen in Zusammenschau ge-
zeigt. Spätere KuratorInnen machten das 
aber einfach transparenter, beschrieben 
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die Idee dahinter und erklärten, warum 
sie diese Künstlerauswahl getroffen ha-
ben. Da hat sich sicher auch einen kura-
torischen Ehrgeiz entwickelt, der manch-
mal wohltuend ist, weil er etwas in kon-
zeptioneller Schärfe zeigt. Man sieht, da 
liest einer die Welt und erklärt damit 
mögliche Sichtweisen, macht vielleicht 
Zusammenhänge zwischen unterschied-
lichen Künstlerinnen und Arbeiten sicht-
bar. Dies kann sich aber natürlich auch zu 
einem Jahrmarkt der Eitelkeiten aus-
wachsen, wo KuratorInnen wie Regisseu-
rInnen sich selbst zum alleinigen Kriteri-
um machen. 
Wenn die KünstlerInnen nur instrumen-
talisiert und lediglich Aspekte ihrer Arbeit 
herausgenommen werden und dadurch 
die Leseart der Künstlers bestimmt wird, 
geht das Gesamtwerk verloren. Das kann 
drastische Auswirkungen haben, wie z.B. 
nach der Wende und der Auflösung des 
Ostblocks. In dieser Zeit lag der Blick der 
KuratorInnen ausschließlich auf politi-
scher Kunst. Das heißt, man hat nur Kunst 
gesucht, die das Leiden unter dem politi-
schen System reflektierte oder die Ge-
schichte sehr stark verarbeitete. Dass die 
Künstleravantgarde auch noch andere 
Themen bewegte, wurde ausgeblendet. 
Dies führte zu einer regelrechten Produk-
tion politischer Kunst in den ehemaligen 
jugoslawischen Teilstaaten, ganz nach 
dem Motto: „politic sells“. Wenn Kurato-
rInnen in dieser Art und Weise anfangen, 
in eine kulturelle Entwicklung einer Regi-
on oder eines Landes einzugreifen, halte 
ich das für sehr problematisch. Das ist 
eine koloniale Haltung, und es wird ein 

Markt kreiert, in dessen Sog nicht alles 
wirklich Kunst ist. 

Ich bin der Auffassung, dass die Kurato-
rInnen die gleiche Entwicklung durch
machen wie die Gesellschaft selbst. Wir 
leben in einer immer stringenteren Ver-
waltung und die vielen Kreativen werden 
schleichend entmündigt. Die KuratorIn-
nen greifen den Entmündigungsprozess, 
von dem die Gesellschaft schon längst 
ergriffen ist, auf. Wie sehen Sie die Ent-
wicklung des Kuratorensystems in ihrer 
gesellschaftlichen Dimension?
Ich glaube, dass der Hintergrund Ihrer 
These konkrete Erfahrungen sind. Ich bin 
keine Künstlerin und insofern sprechen 
Sie mich ja als Kuratorin an. Ich glaube 
und hoffe, dass ich anders arbeite und 
dabei Wege verkürze und KünstlerInnen 
Raum gebe. Die Zunahme an Bürokrati-
sierung, um überhaupt ein Festival zu or-
ganisieren, ist teilweise wahnwitzig. Ich 
versuche, die KünstlerInnen genau vor 
dieser Zunahme der Administration wei-
testgehend zu schützen. Ich hoffe, und 
meines Erachtens ist das auch so, dass 
die KuratorInnen, mit denen ich arbeite, 
dieses Ethos teilen und sich nicht auf 
Kosten der Kunst wichtig machen. Dort, 
wo ich manchmal den Eindruck habe, 
dass dem doch so ist, finden Gespräche 
statt, um das Konzept im Verhältnis zu 
den KünstlerInnen zu klären. 

Was erwarten Sie sich von einer steiri-
schen Kulturpolitik?
Zuallererst erwarte ich mir von der Poli-
tik, dass ihr bewusst wird, wie stark sie 
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von Kunst und Kultur profitiert. Trotz der 
Kleinheit dieser Stadt gibt es viele inter-
essante KünstlerInnen und Institutionen, 
die – und hier ist der steirische herbst der 
Vorreiter schlechthin – es geschafft ha-
ben, dass Graz und die Steiermark auch 
international einen anderen Ruf, ja eine 
Leuchtkraft hat, die ungleich größer ist 
im Verhältnis zu dem, was investiert wird. 
Die Politik sollte sich vor Augen halten 
und kritisch prüfen, wie viele Gelder in 
welchen Bereichen verschwendet wer-
den. Was ich als absolut notwendig emp-
finde ist, dass die steirische Politik eine 
totale Umkehr fordert in Bezug auf die 
Politik des Bundes. Es ist eine Schande, 
und Geld wiegt hier eben doch, dass die 
Steiermark lediglich 0,9 Prozent aus dem 
Kulturbudget des Bundes bekommt, 
während Wien unvergleichbar höher ge-
fördert wird. Wenn man hier das Förder-
verhalten des Bundes ein wenig verän-
dern würde, und zwei Prozent würden da 
schon reichen, würde das eine vehemen-
te Verbesserung der Situation für die stei-
rischen Institutionen und KünstlerInnen 
bedeuten. Es braucht also ein Beharren 
darauf, dass diesem großen Bundesland 
im Vergleich zum Rest von Österreich Ge-
rechtigkeit widerfährt. Konsequente Ver-
mittlungen und Verhandlungen sowie 
mediales Interesse müssen hier mitspie-
len. Es geht schließlich nicht nur um Re-
präsentationskultur, sondern auch um 
Identitätsbildung, und diese ist für die 
Steiermark sehr wichtig. 

Sehen Sie den steirischen herbst als Bei-
trag zur Modernisierung des Landes?
Absolut! Da haben sich auch die Berüh-
rungsängste hin zur Wirtschaft verändert. 
Einerseits werden wir zunehmend von 
Sponsoren aus dem Wirtschaftsbereich 
unterstützt, andererseits investieren wir 
auch in die heimische Wirtschaft durch 
zahlreiche Aufträge. Der steirische herbst 
und seine Partnerinstitutionen sollten 
nicht in die Reproduktion und Übernah-
men von Werken Geld hineinstecken, 
sondern so viel als möglich produzieren. 
Wir arbeiten aber auch international, ver-
suchen von der EU und über Koprodukti-
onspartner Gelder zu bekommen. Natür-
lich könnte man dreimal so viele Arbei-
ten zeigen, wenn man sich auf Vorhan-
denes beschränkt. Aber damit verliert 
Graz den Ruf einer der Innovation und 
der Kunst gegenüber aufgeschlossenen 
Stadt. Es geht also darum, KünstlerInnen 
einzuladen, um Neues zu gestalten. Das 
ist, was die Identität der Steiermark aus-
machen soll!

Wenn es also einen steirischen herbst 
gibt, dann muss er produzieren!
Wien ist zu groß, um ein scharfes Profil zu 
entwickeln, Graz kann das schon. Wir 
sollten das Monopol der Sichtbarkeit und 
der Produktion von neuer Kunst und Ar-
chitektur haben, und das muss von der 
Politik als Mission erkannt und getragen 
werden. Und sie soll jene unterstützen, 
die versuchen, das aufzubauen.	 n

1  Im Interview mit Richard Kriesche.
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                  Auf Grundlage der Erfahrun-
gen mit dem Aufbau des Grazer Kunst-
verein Medienturm und externen Auf-
trägen als Gastkurator für zeitgenössi-
sche Kunst – zuletzt im Rahmen der 
neu gegründeten Triennale Linz – 
gebe ich eine Zusammenschau des 
bislang Erreichten, die auf eine ange-
strebte Neu-Positionierung im regio-
nalen und internationalen Kontext 
zielt. Wie kann eine zeitgerechte un-
abhängige Kunstinstitution dabei 
durch eine an aktuellen Gegebenhei-
ten orientierte Kulturpolitik effektiv 
begleitet werden?

Heuer feiert der Kunstverein Medienturm 
sein zehnjähriges Bestehen, womit die 
grundsätzliche Etablierung der Institu
tion vollbracht wäre. Auf Initiative von 
Peter Weibel und Ralph Schilcher war es 
etablierten Kräften möglich, eine Vereins-
struktur zur Förderung von Medienkunst, 
Medienkultur und Medienwissenschaft 
zu entwickeln. Die anfängliche Ausrich-
tung, die ich fast von Beginn an kurato-
risch mitgestalten durfte, lag ganz auf ei-
ner vielfältigen und schnelllebigen Dar-
stellung und Auseinandersetzung um die 
polyvalenten Begriffe von Medien in Be-
zug zu Kunst und Alltag. In zuerst wö-
chentlich wechselnden Veranstaltungen 
wurden neben Präsentationen künstleri-
scher Projekte, Workshops und Arbeits-

aufenthalten von KünstlerInnen (artists-
in-residence) auch theoretische Vorträge, 
Konzerte und Performances präsentiert. 
Diese laborartige und veranstaltungsori-
entierte Eingangsphase wurde von bauli-
cher Seite durch die Adaptierung eines 
am alten Schlachthof gelegenen alten 
Wasserturms zum Medienturm visuell 
und inhaltlich unterstützt. In einem Pub-
lic-Private-Partnership beherbergte das 
Gebäude auf rund sechs Plattformen mit 
Grundflächen von 30 m² auch einen In-
ternet-Provider und weitere Galerie- und 
Büroräumlichkeiten, wobei der Verein 
eine Büro-Etage und temporär zwei 
Veranstaltungsebenen nutzen konnte, 
was sich neben seiner für Grazer Verhält-
nisse randständigen Lage als räumlich 
nicht ausreichend herausstellen sollte. 
Nach Platzen der DotCom-Blase, den 
eher prosaischen Folgen der Kultur-
hauptstadt Graz 2003 und einer ausblei-
benden stärkeren Unterstützung von öf-
fentlicher Seite zog sich der Gründungs-
vorstand nach vollendeter vierjähriger 
Periode zurück.
In dieser anspruchsvollen Situation über-
nahm ich 2004 die Leitung des Vereins, 
die ich mit einigen Veränderungen und 
dem gleichzeitigen Beibehalten wertvol-
ler struktureller Elemente verband, was 
sich in der Zusammenarbeit neuer Kräfte 
wie den Kuratoren Reinhard Braun (steiri-
scher herbst) und Christian Scheib (Mu-
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sikprotokolle) sowie den KünstlerInnen 
Norbert Pfaffenbichler und Tina Frank 
mit lange weiterhin aktiven Vorstands-
mitgliedern wie Christine Frisinghelli  
(Camera Austria) oder Orhan Kipcak (FH 
Joanneum) spiegelte. 
Wichtig erschien uns der Schritt von der 
Auseinandersetzung um differente Me
dienbegriffe und Medienrealitäten hin zu 
einem stärker kunstbegrifflich orientier-
ten Verständnis, insofern ergänzten wir 
den Namen zu Kunstverein Medienturm, 
eines Vereins zur Förderung medialer As-
pekte in der Gegenwartskunst.
Wesentlich war der örtliche Wechsel in 
eine zentrale Lage, die sich am neuen 
Standort Josefigasse 1 am Übergang des 
Lendplatzes hin zur Mariahilferstrasse na-
hezu ideal ergab, da sich diese Zone mit 
dem Zuzug zahlreicher Bars, Ateliers, Ar-
chitektur- und Grafikbüros zu dem (einzi-
gen) Grazer Szene-Kiez entwickeln sollte, 
der in Fußnähe mit Kunsthaus, Neue Ga-
lerie, Camera Austria, HDA und <rotor> 
wesentliche Player des Grazer Kunstbe-
triebs vereint. Am neuen Ort ist es auf 
250 m² Fläche möglich, eine kontinuierli-
che Ausstellungstätigkeit zu verfolgen, 
die durch ein Rahmenprogramm ergänzt 
wird. Einfache Büroräumlichkeiten bieten 
Platz für einige (unterdotierte) Arbeits-
plätze sowie Bibliothek und Kunst- und 
Kataloglager. In einem reparaturbedürfti-
gen Nebentrakt von 100 m² befindet sich 
eine Werkstatt mit Holz- und Technikla-
ger. Mit viel Engagement wurden die 
Räumlichkeiten auf ein halbwegs übli-
ches Level gebracht, wobei noch einiges 
zu verbessern ist. 

Die Konzentration auf themenspezifische 
Einzel- und Gruppenausstellungen und 
ein begleitendes Rahmenprogramm wird 
vom Publikum gerne angenommen, 
ebenso erfreulich reagiert die Presse wie 
der Kunstbetrieb, was sich auch in einer 
etwas verbesserten, aber leider immer 
noch unzureichenden Förderstruktur 
spiegelt.
Nach Möglichkeit wird das Programm 
von monographischen Künstlerbüchern 
und themenspezifischen Katalogen be-
gleitet, die in einer Publikationsreihe im 
Verlag Folio (Bozen/Wien) herausgege-
ben werden. Die Zusammenarbeit mit ei-
nem Verlag erhöht die Sichtbarkeit für 
ein internationales Fachpublikum, wäh-
rend die Homepage als niederschwellige 
Vermittlungsebene und Programm-Ar-
chiv kontinuierlich zweisprachig ausge-
baut wird. In einer begleitenden Edition 
werden Videos und Multiples als limitier-
te Künstlergaben aufgelegt, die als Ver-
mittlungsschiene für aktuelle Videokunst 
gedacht sind.
Im Schnittbereich von Medienkunst und 
Bildender Kunst stellt die inhaltliche Pro-
grammatik des Kunstverein Medienturm 
Material- und Kontextbezüge aus „neuen 
Medien“ analogen „alten Medien“ pro-
duktiv gegenüber. Aus diesem interdiszi-
plinären Ansatz heraus werden bevor-
zugt medienübergreifende Projekte ent-
wickelt, die aktuelle Fragestellungen im 
Feld der künstlerischen Produktion wie 
deren theoretische Reflexion untersu-
chen und im Idealfall vorantreiben. Me
dienkunst wird hier nicht aus einem Ni-
schenzusammenhang verstanden, son-

Vom Werden einer Institution - Sandro Droschl
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dern geht als Input über Medien wie Vi-
deo, Film, Fotografie, Netzkunst, 
Sound-Art in der Bildenden Kunst auf, 
um aktuelle relevante Positionen der Ge-
genwartskunst zeigen und entwickeln zu 
können.
Die KünstlerInnen gehen nicht mehr von 
einem Fachbereich oder Material aus, 
sondern von der künstlerischen Idee, die 
sie unter Einbeziehung diverser Medien 
vielschichtig und Sparten übergreifend 
im Rahmen eines passenden Kontexts re-
alisieren. 
Das Einbeziehen vielfältiger technischer 
Medien in diesen aktuellen poly-semanti-
schen Zugang zu den Künsten wird un-
tersucht, um den Anforderungen und 
Auswirkungen einer mediatisierten Ge-
sellschaft auch auf dem Feld der Ästhetik 
entsprechen zu können. Unter der Prä-
misse eines künstlerischen Konzepts und 
einer Fragestellung steht nicht mehr die 
Untersuchung des einzelnen Mediums, 
sondern das komplexe Zusammenspiel 
unterschiedlichster Medien im Mittel-
punkt des Interesses. In einer post-medi-
alen Gesellschaft kommt der Kunst die 
Aufgabe zu, abseits von wirtschaftlichen 
und ideologischen Zwängen Konzepte 
der Gegenwart zu hinterfragen und diese 
unter selbst gewählten, zeitgerechten 
Parametern hin zu einer künstlerischen 
Arbeit zu entwickeln.
Doch wie kann diese insgesamt erfreuli-
che und reichhaltige Geschichte des Auf-
baus des Kunstverein Medienturm sich 
derart weiterentwickeln, dass nun nicht 
mehr im überschaubaren Rahmen eine 
Institution gedacht und erarbeitet, son-

dern ein starkes Zentrum für Gegen-
wartskunst für das Verhältnis von Kunst 
und Medien als reflexives Sinnbild einer 
mediatisierten Gesellschaft etabliert 
wird? Wie wird ein engagierter Kunstver-
ein ein ernsthaftes institutionelles Gefü-
ge, um einem aktuellen und zukunfts-
trächtigen Umgang mit Fragen der Zeit 
entsprechen zu können?
Das mittelfristige Ziel ist der Ausbau des 
Kunstverein Medienturm zu einer institu-
tionalisierten Halle für Kunst und Medien, 
die als Zentrum für Gegenwartskunst – 
ähnlich einem US-amerikanischen Insti-
tute of Visual Arts – Praxis und Theorie 
der Produktion und Rezeption von zeit-
genössischer Kunst aus der Sicht und in 
offener Diskussion mit einer mediatisier-
ten Gesellschaft untersucht, ermöglicht 
und vermittelt.
Zentrales Vorhaben ist die Adaptierung 
bzw. der teilweise Abriss des baufälligen 
Lagers und der nur eingeschränkt zu 
Ausstellungszwecken nutzbaren Berei-
che, um einen funktionalen Neubau mit 
einer Grundfläche von 250 m2 zu erhal-
ten, der ergänzt mit den bestehenden 
Räumlichkeiten einer Ausstellungsfläche 
von rund 400 m2 entspricht. 
Durch einen Umbau wären dem interna-
tionalen Ausstellungsgeschehen ent-
sprechende Standards einhaltbar, näm-
lich ausreichende Raumgrößen und 
Raumhöhen, ein durchgängiges, mit Ta-
geslicht kombinierbares Beleuchtungs-
system, ein nicht sichtbares, Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit stabil haltendes Hei-
zungssystem etc., um sämtliche Formen 
des aktuellen auf Medien bezogenen 
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Kunstgeschehens bestmöglich präsentie-
ren zu können.
Eine Halle für Kunst und Medien würde 
die Voraussetzung schaffen, um im inter-
nationalen Ausstellungswesen zuneh-
mend forcierte Koproduktionen zu er-
möglichen, die in Zusammenarbeit mit 
dem renommierten Kölnischen Kunstver-
ein im heurigen steirischen herbst im 
Rahmen von „Verbotene Liebe – Kunst 
im Sog von Fernsehen“ ein erstes exemp-
larisches Beispiel findet.
Schließlich würde dieses medienspezifi-
sche Zentrum für Gegenwartskunst die 

Integration der zwei Stärken der Ge-
schichte des Kunstverein Medienturm ver-
einen, denn neben der Ausstellungs- und 
Publikationstätigkeit würde auch  
ein themenspezifisches Veranstaltungs-
programm aus Präsentationen, Perfor-
mances, Vorträgen, Künstlergesprächen 
und Führungen realisierbar werden, das 
den Vermittlungsaspekt zwischen interes-
siertem und fachspezifischem Publikum in 
der Auseinandersetzung um die Anforde-
rungen der Wissens- und Informationsge-
sellschaft und deren ästhetische Reflexion 
und Produktion ernst nimmt.	 n
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              Wenn mir in den 1970er Jahren, 
    als ich anfing, mich professionell 
mit aktueller Kultur auseinanderzuset-
zen, jemand gesagt hätte, dass zeitge-
nössische Kunst ein massentaugliches 
globales Phänomen sein könnte, wäre 
ich ungläubig und begeistert gewe-
sen. Seit dem so ist, bin ich fassungs-
los und voller Zweifel im Umgang mit 
einer Dynamik kultureller Verände-
rung, die den Abschluss des utopisch-
modernen Projekts der Kultur westli-
cher Prägung und die Öffnung zu ei-
ner heterotopen und polivalenten Pra-
xis eines globalen Verständnisses der 
Künste und der Strukturen ihrer Pro-
duktion, Präsentation und Rezeption 
darstellt.

Der Erfolg experimenteller, ästhetisch 
komplexer neuer Kunst auf dieser breiten 
Basis rund um die Welt war sicher eines 
der großen Ziele dieser modernen Bewe-
gung. Die Art und Weise, in der sich diese 
Erfolge manifestieren, relativiert dann al-
lerdings vieles. Die bildende Kunst der 
Moderne scheint durchaus die Basis für 
eine heutige Lingua Franca visueller Äs-
thetik gelegt zu haben, die Regeln und 
die reale Anwendung dieser neuen visu-
ellen Sprache entwickeln sich aber in ei-
ner global orientierten Welt vieler Kultu-
ren naturgegeben anders. So entspricht 
der ästhetischen Vielstimmigkeit und Wi-
dersprüchlichkeit die Revision vieler 

Strukturen, in denen sich die Kunst be-
wegt, mit der Konsequenz, dass auf die-
sem noch wenig strukturierten Spielfeld 
jenseits eines vibrierenden und omniprä-
senten Marktes nur sehr beschränkte 
Verbindlichkeit besteht. Ein klassisches 
Wertesystem der Künste scheint ausge-
dient zu haben. Aus den Moden und 
fragmentarischen Strömungen lässt sich 
einstweilen nichts Übergeordnetes able-
sen, die Landkarte bleibt Flickwerk, die-
ses Flickwerk mag Stil werden. Wie dies 
geschehen wird, das werden die kom-
menden Jahre zeigen. Wie erhoffen wir 
uns das? Aber hat nicht immer der Markt 
das letzte Wort gehabt? Dem ist entge-
genzuhalten, dass gerade jenseits des 
Marktes in der aufgeklärten modernen 
Gesellschaft ein institutioneller Rahmen 
entwickelt wurde, der es immer wieder 
erlaubte, alternative und marktunabhän-
gige Strategien zu verfolgen und Kunst 
zu ermöglichen, die der Zeit weit voraus 
war. Wird das weiterhin möglich sein?
So haben sich in den letzten zwei Jahr-
hunderten in der bildenden Kunst diffe-
renzierte Strukturen herausgebildet, die 
ein breites Bild und komplexe Entwick-
lungen möglich machten. Museen, 
Kunsthallen und Kunstvereine waren 
zentrale Spieler in diesen Konstellatio-
nen. Bevor sich etwas Vergleichbares au-
ßerhalb Europas und Amerikas entwi-
ckeln kann, müssen wir uns um diese 
Orte bei uns große Sorgen machen. Ihre 
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Unabhängigkeit ist in Gefahr. Sie werden 
zunehmend zu Opfern von Kommerziali-
sierungsstrategien und falsch verstande-
nen Populismen auf der einen Seite und 
von blinder kulturpolitsch unverantwort-
licher Sparwut auf der anderen Seite. 
Strukturelle und inhaltliche Schwächen, 
die über die Jahre übersehen wurden, 
tragen das ihre zur schwelenden Malaise 
bei. Wir leben im Widerspruch, dass sich 
vor allem Museen einer größeren Beliebt-
heit denn je erfreuen, ihr wirklicher Zu-
stand aber auch prekärer denn je ist.
Ohne tiefer in eine Analyse des Beste-
henden einzugehen, möchte ich im Fol-
genden ein paar Perspektiven aufzeigen, 
die im Kontext einer mitteleuropäischen 
Konstellation für die Zukunft einer quali-
tätvollen Kunst von Bedeutung sein wer-
den.
Der Ort, an dem Neues geschieht, ist im-
mer so etwas wie ein Labor, eine einfa-
che, improvisierte Situation, die Vieles er-
laubt und möglich macht. Diese Situation 
findet sich zur richtigen Zeit am richtigen 
Ort und wird von den richtigen Personen 
betrieben. Es gibt deren viele, ein paar 
wenige werden prägend für die Kunst der 
Zukunft. Ihre Wirksamkeit in ihrer Zeit ist 
manchmal kaum zu messen, die Künstler 
der Galerie Kahnweiler, zum Beispiel, hiel-
ten sich zwischen 1908 und 1913 mit Be-
teiligungen an Ausstellungen im offiziel-
len Pariser Kunstgeschehen merklich zu-
rück, gleichzeitig kam es in dieser kleinen 
Galerie zu einem Epochenwechsel, der 
weniger in Frankreich als in Deutschland, 
Russland oder Amerika wahrgenommen 
wurde. Die Existenz und Kraft solcher 

Orte beobachten wir auch immer wieder, 
wenn wir über Europa hinaus nach Asien 
oder Südamerika schauen. Es sind in ers-
ter Linie Personen, KünstlerInnen und 
Vermittler, Sammler und GaleristInnen 
oder Publizisten, die solches tragen. Sym-
biosen entstehen und formen Nuklei neu-
er Ideen und Episteme. Es entstehen neue 
Paradigma, so es in der Kunst solche gibt. 
Die Beschaffenheit des gesellschaftlichen 
Humus für solche Konstellationen ist un-
klar. Es sind Phänomene der Verände-
rung, die in den unterschiedlichsten Situ-
ationen entstehen und durchaus Signale 
sind für die Vitalität einer Gesellschaft. In 
ihren stärksten Äußerungen wurden sie, 
wie die Werdung des Kubismus in Paris 
Anfang des 20. Jahrhunderts, immer zeit-
gleich an andern Orten von wenigen 
wahrgenommen, brauchten aber trotz al-
lem ihre Zeit, um sich weiter durchzuset-
zen. Signifikanterweise bezeichnet die 
breitere Anerkennung und die folgende 
Aufnahme in den allgemeinen Kanon das 
Ende der virulenten Dynamik dieser Kern-
gruppen, nicht dass die sich daraus wei-
terentwickelnden Werkkomplexe weiter-
hin ohne Einfluss und Wirkungsmacht 
wären. Allerdings auf einem anderen Ni-
veau.
Damit meine ich das Niveau der Insti
tution, an der sich Neues reibt und das 
Wechselspiel herausfordert. Die Instituti-
on, für die Moderne eine europäische Er-
findung, die den Künsten, über die Un-
terhaltung und Belustigung der Mächti-
gen und Reichen hinaus, Status ver-
schafft hat und ihnen damit Kraft gab, als 
autonome gesellschaftliche Faktoren auf-
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zutreten. Ein elaboriertes System, das 
heute gerne auch als Betriebssystem ge-
sehen wird. Diese Institutionen, Kunst-
hallen, Museen, Akademien und bis zu 
einem bestimmten Grad auch Universitä-
ten werden von außen immer hinter-
fragt, relativiert und haben sich gerade in 
den letzten Jahren in unglaublichem 
Maß erneuert. Trotz allem sind sie, dort 
wo sie ihre Arbeit machen, die Garanten 
und Indikatoren von Kontinuität. Ihr Tun 
ist in gewissem Maß steuerbar, im Ge-
gensatz zum erratischen Auftreten des 
kreativen Potentials. Das Wechselspiel 
zwischen beiden entscheidet über die 
Qualität kultureller Situationen.
Eine solche Konstellation müssen wir for-
cieren, wir müssen solche Plattformen 
der Praxis erhalten, schaffen und weiter-
entwickeln. Sie können sich zu einem 
weltweiten Netz generieren, das eine Al-
ternative zum reinen Markt bildet und 
auch weit von der publikumsfrohen Mas-
senattraktion Kunst ist, diese beiden aber 
durchaus intelligent zu nützen im Stande 
ist. Daraus entstand immer etwas Neues 
und daraus wird Neues weiter entstehen. 
Waren die Institutionen bis vor kurzem, 
in dem Schlaf, in dem sie zumeist waren, 
diesem Geist gegenüber eher etwas 
indifferent, so sind sie heute wieder zu 
offenen und teilweise sehr engagierten 
Spielern geworden. Auf die Spiele, die 
sich entwickeln werden, können wir uns 
freuen, nachdem es in absehbarer Zeit 
neue Spieler an Orten geben wird, wo sie 
bisher noch nicht zu finden waren.
Schließt sich noch die Frage an, was das 
für die Situation in der Steiermark bedeu-

tet. Hier ist, wie allgemein und weit über 
die Grenzen bekannt, in den letzten Jah-
ren und Jahrzehnten viel geschehen. 
Geographisch in Europa eher am Rande 
gelegen, versammelt sich hier eine große 
Kompetenz im Umgang und in der Ver-
mittlung der Gegenwartskunst. Die insti-
tutionelle Spange ist sehr groß, vielfältig, 
produktiv und gut vernetzt. Dass die 
künstlerische Produktion nicht in diesem 
Maße hier zu Hause ist, kann kaum be-
einflusst werden. Die Frage, ob das so 
sein muss, wird trotzdem immer wieder 
zu stellen sein, oder ob die Produktion, 
vor allem die Produktion von Neuem, 
doch nicht immer ein Phänomen der 
großen Agglomerationen war. Picasso 
hat vor allem in den wichtigen Jahren in 
der Metropole Paris gearbeitet, um dann 
in der Kleinstadt Basel seine erste institu-
tionelle Ausstellung zu haben. 
Die Geschichte der Institutionen der Peri-
pherie und ihre Bedeutung in der euro-
päischen Kunstgeschichte ist reich und 
höchst interessant. Die bedeutenden 
Ateliers und die jungen Gruppen waren 
jedoch zumeist in den größeren Städten 
zu Hause. Wahrscheinlich wird auch die 
Wirklichkeit neuer Medien wenig daran 
ändern. Es mag doch so etwas wie physi-
sche Nähe sein, die es dem Neuen er-
möglicht, auf die Welt zu kommen und 
sich anfänglich darin zu bewegen. Atelier 
– alternative space – Galerie – Kunstver-
ein – Museum, so hieß noch vor einigen 
Jahren die klassische Abfolge einer Karrie-
re in der zeitgenössischen Kunst. Heute 
spielen die unzähligen Biennalen, die es 
inzwischen gibt, eine größere Rolle. Sonst 
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kann man meinen, dass in der Regel eine 
solche Abfolge nach wie vor intakt ist. Al-
lerdings mit Verschiebungen, die vor al-
lem die gefährdete Struktur der kleinen 
Institutionen betreffen und den Druck auf 
die größeren. Es gibt Gegenden in Euro-
pa, in denen manche Strukturen zuneh-
mend nicht mehr die oben angeführten 
produktiven sehr individuellen Funktio-
nen ausführen können und mehr und 
mehr zu Multiplikatoren von Konfektion 
werden. 
So glaube ich, dass längerfristig Orte eine 
Chance haben, im internationalen Ge-
schehen mitzumischen, die einen beson-
deren Weg gehen, der eher auf Qualität 
denn auf Quantität setzt. Es muss weiter-
hin für Künstlerinnen und Künstler etwas 
Besonderes sein, nach Graz zu kommen 
und hier auszustellen. Die Institutionen 

und Initiativen sollten sich vor Ort stärker 
vernetzen, das Schrebergartentum auf-
geben, um die besondere Qualität des 
Ortes besser nach außen und nach innen 
vermitteln zu können. Dafür braucht die 
Stadt auch mehr Auseinandersetzung 
und Diskurs. (Zurzeit arbeiten die meis-
ten ziemlich isoliert vor sich hin.) Es muss 
der Wille da sein, Graz als Ganzes zu se-
hen, als einen Ort in einem europäischen 
Geflecht. Es muss ein eindeutiges Be-
kenntnis zur Qualität da sein, zu einer 
Qualität, die europäisch, international, ja 
global bestehen kann. Es muss auch den 
Mut geben, klar zu sagen, wo gute Kunst 
gemacht und gefördert wird und welche 
Kunst als Sonntagsmalerei eher im Be-
reich des Privaten zu sehen ist. Dann 
kann Graz auch ein Produktionsstandort 
auf sehr hohem Niveau sein.	 n
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Vor einigen Monaten erschien in ei-
nem deutschen Verlag ein opulenter 
Bildband, in dem der Herausgeber Rolf 
Toman und kompetente AutorInnen 
unter dem Titel „Ars Sacra“ versuch-
ten, die Christliche Kunst des Abend-
landes zusammenzufassen und darzu-
stellen. Dass diese Geschichte nicht 
nur eine äußerst fruchtbare und um-
fangreiche ist, kam allein schon durch 
das Gewicht des Monumentalwerkes 
von fast elf Kilogramm zum Ausdruck. 
Die Kapitel über die Kunst des 20. und 
21. Jahrhunderts hinterlassen aller-
dings einen etwas zwiespältigen Ein-
druck. Wie in vielen Versuchen ähnli-
cher Art bestätigt auch dieses Werk, 
dass nach einer jahrtausendewähren-
den, sich gegenseitig befruchtenden 
Geschichte eine Allianz endgültig zer-
brochen zu sein scheint. 

Findet man in der Architektur dann und 
wann noch visionäre Lösungen, durch die 
der Sakralbau auch auf andere Bauauf
gaben auszustrahlen und das Epochen-
selbstverständnis mit zu definieren ver-
mag, so erscheint die Bildende Kunst im 
Sakralbereich endgültig zu einer Rand
notiz im Gesamt des Kunstbetriebes ver-
kommen zu sein. Kirchenkunst vermag im 
internationalen Kunstbetrieb (berechtigt) 
längst nicht mehr zu reüssieren, zu sehr 
hat man sich kirchlicherseits in der Ver-

gangenheit bei der Auswahl auf die per-
sönlichen (Glaubens-)Überzeugungen der 
KünstlerInnen und nicht auf die künstleri-
sche Qualität ihrer Werke verlassen. 
Doch auch wenn der Dialog schwieriger 
geworden ist, in eine Sonderwelt darf 
sich eine Kirche, die sich als Salz der Erde 
und Sauerteig versteht, nicht zurückzie-
hen. Visionäres entsteht gerade an 
Bruchlinien, nur Ecken und Kanten ver-
mögen auch für Zukünftiges anzusta-
cheln. Allzu glatt Angepasstes, Deut- und 
Verstehbares ist meist schon bei seiner 
Entstehung veraltet. Der Dialog ist also 
durchaus auch subversiv zu führen. Die 
Dialog-Versuche mit der autonom ge-
wordenen Kunst, die sich von kirchlichen 
Vorgaben gänzlich emanzipiert hat, sind 
unterschiedlich. Sie reichen von tempo-
rären Rauminstallationen in City-Kirchen 
bis zu dauerhaft gesetzten künstlerischen 
Zeichen, die versuchen, auf vorhandene, 
historische Räume zu reagieren. Meist 
sind es Interventionen, die sich am Vor-
handenen reiben, ihm bewusst etwas 
entgegensetzen. Aber wie viel verträgt 
der Sakralraum davon, ohne dass er sich 
an Reibeflächen dieser Art auch selbst in 
seiner Eigenständigkeit verliert? Was ist 
zu tun, damit die so gewährte Gast-
freundschaft im Sakralraum nicht zu ei-
ner vordergründigen Geste und schalen 
Absichtserklärung ohne Wirkung und Re-
levanz wird? 
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Mit ein paar Schlaglichtern auf zwei  
konkrete Grazer Sakralräume soll im  
Folgenden angedeutet werden, wie  
dieser Dialog auch geführt werden 
könnte, ohne auf Autonomie der Kunst 
und Respekt vor dem Sakralen zu ver-
zichten.

Fenster in diese und andere Welten

Im Jahr 2002 begann Pfarrer Hermann 
Glettler mit einem riskanten Unterneh-
men: Er wollte alle Fenster der Grazer 
Andräkirche von jeweils einer/m Künst-
lerIn gestalten lassen. Keine „Kirchen-
künstler“ sollten dabei zum Zug kom-
men, was zählte, war allein die Qualität 
des Werkes. Die Vorgabe war ein durch-
aus eigenwilliger Kirchenraum: In der Ba-
rockzeit errichtet und mit barocker Aus-
stattung folgt der Raum den Prinzipien 
einer gotischen Hallenkirche mit dem-
entsprechender markanter Raumwir-
kung der Fenster. Durchaus gewagt, hier 
nicht auf eine Gesamtlösung durch 
einen/r auf diesem Gebiet erprobte(n) 
KünstlerIn zu setzen, sondern jedes ein-
zelne Fenster in andere Hände zu geben 
und dazu noch KünstlerInnen einzula-
den, die in den allermeisten Fällen noch 
nie in einem Sakralraum gearbeitet hat-
ten. Das war ein Wagnis. Das Potential 
zum Scheitern war gegeben. Als Kritiker 
und Skeptiker der ersten Stunde der Pro-
jektentstehung darf ich das anmerken 
und gleichzeitig zum Mut der Umset-
zung eines letztlich gelungenen Projek-
tes gratulieren. 
Entstanden ist nicht nur ein erfrischen-
der Bilderbogen österreichischer Kunst 

zumeist der jüngeren Generation, son-
dern vor allem eine sich gegenseitig 
befruchtende Reihe höchst unterschied-
licher Interventionen, die den Gesamt
raum in eine produktive Spannung ver-
setzt, ohne sein Gleichgewicht voll- 
kommen auszuhebeln. Begonnen hat  
es mit Markus Wilflings subtil hoch oben 
in einem Fenster platzierter Tür. Un
verwendbar und vollkommen funktions-
los wird sie zur Plattform gedanklicher 
Assoziationen, die den inneren Blick 
nach oben öffnen, ohne an die über-
kommene Transzendenzrhetorik farbi-
ger Kirchenfenster anzuknüpfen: Non-
sens als Sehhilfe. Ganz anders und doch 
in einem ähnlich gearteten Bruch mit 
der Tradition hat Manfred Erjautz an 
anderer Stelle im Kirchraum direkt in 
eine bestehende historische Situation 
eingegriffen, indem er die barocken, 
geschmiedeten Fenstergitter einer 
Seitenkapelle sich nach innen bzw. 
außen wölben ließ und die durch Plexi-
glas ersetzten Fenster bis an die Grenze 
der für das Material gerade noch erträg-
lichen Spannung führte. Entstanden ist 
nicht nur ein konzentriertes Innehalten 
in einem Moment höchster Anspan-
nung, sondern auch eine Gegenbewe-
gung zur markanten Vertikaldynamik 
des barocken Altares, der eine vitale, wie 
durch einen Luftsog generierte und viel-
fach deutbare imaginäre Druckwelle 
entgegen gesetzt wurde. – Nur zwei von 
über zehn Fenstern, die jedes auf seine 
Weise und in einem geglückten Mitein-
ander einen historischen Kirchraum sub-
til verheutigen.
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Künstlerisches Spiel im Paradiesgarten

Neben der Leechkirche, der ältesten Gra-
zer Kirche, die im Lauf ihrer Geschichte 
fast gänzlich von Häusern umbaut und 
hinter den Häuserzeilen versteckt wurde, 
liegt ein Grundstück, das die Jahrhunder-
te unbebaut überstanden hat. Als einge-
zäuntes Gartengrundstück changiert es 
zwischen übrig gebliebener Baulücke in 
einer homogen bebauten Häuserzeile 
und „Hortus Conclusus“, in dessen Mitte 
bereits vor einiger Zeit ein Apfelbäum-
chen gepflanzt wurde. Zugleich garan-
tiert das Wiesengrundstück den letzten 
freien Blick auf die Südfront der Leech
kirche mit ihren Maßwerkfenstern. Hier 
lässt sich die Frage, wie mit einem Sakral-
raum und klassischer sakraler For-
mensprache befruchtend für ein quali-
tätvolles historisches Bauwerk wie für 
heute lebende KünstlerInnen umgegan-
gen werden kann, auf neutralerem Bo-
den abhandeln. 
Der steirische Künstler Wendelin Pressl 
arbeitet hier gerade an der Umsetzung 
einer künstlerischen Intervention, die mit 
dem Vorhandenen spielt, sich sozusagen 
als künstlerische Ortsbefragung versteht 
und gleichzeitig grundsätzliche Fragen 
aufwirft. Der Eingriff unter dem Titel „Pa-
radise Lost“ wird nichts anderes machen, 
als den das Grundstück umgebenden 
Lattenzaun auf mehr als vier Meter zu er-
höhen und damit einen vorher kaum be-
achteten Ort in einer Doppelbewegung 
gleichzeitig entziehen und ins Licht öf-
fentlicher Aufmerksamkeit holen. Zudem 
wird auch der Blick auf die Kirchenfassa-
de erschwert. Augenzwinkernd stellt er 

dazu ein Zitat von Jean-Jacques Rous-
seau: „Der erste, der ein Stück Land mit 
einem Zaun umgab und auf den Gedan-
ken kam zu sagen »Dies gehört mir« und 
der Leute fand, die einfältig genug wa-
ren, ihm zu glauben, war der eigentliche 
Begründer der bürgerlichen Gesell-
schaft.“ Paradies ist gelungene Bezie-
hung und Hölle letztlich egoistisches 
Kreisen im Eigenen.
Schon zuvor hatte Markus Wilfling den 
„Mehrwert“ dieses Ortes befragt, indem 
er unter diesem Titel auf einer Plakat-
wand den Bau zweier Hochhäuser an-
kündigte und eine Nummer für Interes-
sentInnen an Büroräumen und Apparte-
ments angab. So setzte er eine öffentli-
che Diskussion in Gang, die in Zeiten der 
Wirtschafts- und Kirchenkrise Wert und 
Mehrwert des Blickes auf eine Kirchen-
front und eine ungenutzte Grünfläche 
zur Disposition stellte.

Existentielle Ironie

Wenn der Künstler Christian Eisenberger 
– einer der international erfolgreicheren 
der jüngeren Generation – auf Kunstmes-
sen und im Stadtraum als rotnasiger 
Clown verkleidet und mit einem Bom-
bengürtel umgeschnallt in Riesenclown-
schuhen watschelnd auftauchte, dann 
störte das in Österreich zunächst nie-
manden, in London wurde er allerdings 
von der Polizei festgenommen. War da 
nur die Falle im Kampf um Aufmerksam-
keit und Quoten am Kunstmarkt zuge-
schnappt? Darum geht es bei Eisenber-
ger sicher auch, aber es ist mehr als das 
naive Spiel eines „Enfant terrible“. Dazu 
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käme er auch einige Jahre zu spät, sind 
doch scheinbar jegliche Grenzen und 
Grenzüberschreitungen im Kunstbetrieb 
längst ausgereizt. 
Vielmehr hält er im clownesken Spiel der 
Gesellschaft im Spiegel das Zerrbild des 
längst zur Normalität gewordenen Ter-
rors auf vielen Ebenen vor Augen. 
Ganz anders spielte er im Dachstuhl der 
Leechkirche auf der Klaviatur künstleri-
scher Schockwirkung: Er öffnete 2008 
den Blick in den Dachraum über der Kir-
che, den man nach einem recht be-
schwerlichen Aufstieg über mehrere Lei-
tern erreicht, und veränderte den Raum 
nur durch einen kleinen, aber sehr wirk-
samen Eingriff. Neben eine vorhandene 
Leiter hängte er eine aus sich selbst her-
aus leuchtende Galgenschnur aus Neon 
und machte so den Dachboden nicht 
nur zu einer künstlerischen Gesamt
installation, sondern griff indirekt auch 
in den darunter liegenden Kirchenraum 
ein. Der Blick auf das monumentale 
gotische Kreuz in der Kirche wurde 
durch die zuvor gesehene Galgenschnur, 

die sich im Gehirn festgesetzt hatte, exis-
tentiell mit Fragen subjektiver mensch
licher Geschichte und menschlichem 
Scheitern aufgeladen. Schon zuvor  
hatte Eisenberger auf der Orgelempore 
der Andräkirche die kirchliche Fastenzeit 
neu interpretiert, indem er sich vierzig 
Tage dort schweigend in einem Bretter- 
und Kartonverschlag einnistete und  
am Ende mit einem auf eine Holzkeule 
montierten Kreuz als „Befreiungs- 
schlag“ zahlreiche Gegenstände demo-
lierte.
Künstlerische Interventionen, wie die hier 
aufgezeigten, schreiben nicht die über-
kommene Geschichte christlicher Kunst 
fort. Sie markieren Brüche und bringen 
gerade dadurch aber auch visionär 
Grundsätzliches jeder Kunst – zumal sol-
cher im Sakralraum – zur Sprache. Nicht 
zuletzt deswegen, weil Sakralräume nicht 
nur herausgehobene Sonderbezirke sind, 
sondern direkt mit menschlichem Leben 
und menschlicher Existenz, deren Visio-
nen, aber auch deren Scheitern zu tun 
haben.	 n
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	    Anhand von vier Begriffen –  
Austausch, Intervention, Reduktion 
und Partizipation – stellt der Grazer 
Pfarrer und Kurator für zeitgenössi-
sche Kunst das Zustandekommen von 
Kultur als einen dynamischen, ergeb-
nisoffenen Prozess vor. Ausgehend 
vom Bild eines realen oder ideellen 
Platzes, der als Schnittpunkt unter-
schiedlichster Interessen und Inter-
ventionen zu verstehen ist, entwickelt 
er die Vision einer lebendigen Kultur-
arbeit. Kunst siedelt er im „Dazwi-
schen“ von weltanschaulichen und 
ideologischen Grenzziehungen an. 
Dort entfaltet sie ihre sympathische 
und subversive Kraft zu Gunsten einer 
weltoffenen Gesellschaft.

Relativ rasch steht ein Nachdenken über 
den Ort und die „politische“ Bedeutung 
von Kunst in unserer Gesellschaft unter 
Verdacht, über Kunst Bescheid zu wissen 
und gönnerhaft noch ein paar Plätze aus-
findig zu machen, wo sie willkommen 
sein könnte. Ich meine mit „Plätzen“ 
nicht nur reale Plätze, sondern auch die 
Plätze des gesellschaftlichen Diskurses, 
der direkten und medialisierten Mei-
nungsbildung. Kulturarbeit ist in dieser 
Hinsicht eine Art individuelle und kom-
munale „Platzgestaltung“.
Am öffentlichen Platz passiert ein AUS-
TAUSCH von Lebenserfahrung und deren 

ästhetischer Deutung, die sich auch in der 
Sprache autonomer Kunst artikulieren 
kann. Wenn jedoch der lebendige Aus-
tausch unterbunden wird, wenn das Quer- 
und Darüberhinausdenken unerwünscht 
oder alles schon „fertig“ ist, entstehen nur 
mehr „Gemeinplätze“ im gewohnt negati-
ven Sinn des Wortes. Gute Kulturpolitik 
sollte deshalb parteiisch sein für offene Ge-
staltungsprozesse – durchaus mit dem 
Nachteil, dass weniger herzeigbare Pres
tigekultur-Projekte am Ende übrig bleiben. 
Der öffentliche Kommunikationsraum, den 
ich einfach „Platz“ nenne, wird verändert 
und weiterentwickelt durch die Summe 
von Beiträgen und INTERVENTIONEN krea-
tiver Individuen oder Kollektive. Der Begriff 
der Intervention ist meiner Meinung nach 
eine ideale Annäherung an die Kernkom-
petenz von Kunst. Sie ist im Dazwischen 
gesellschaftlicher Positionen, Weltanschau-
ungen und Ideologien anzusiedeln. Ihre 
Aufgabe könnte es gelegentlich auch sein, 
eine REDUKTION angesichts von einem Zu-
viel an „Kultur-Veranstaltung“ einzufor-
dern. Kultur ist schließlich mehr als die 
Summe autonomer Kunstwerke, deren Au-
toren geniale Einzelpersönlichkeiten sein 
mögen. Eine unübersehbare Tendenz im 
aktuellen Kulturgeschehen sind netzwerk-
artige Zusammenschlüsse von Kunst
schaffenden, sodass das Prinzip der 
PARTIZIPATION speziell hervorgehoben 
werden muss.
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Austausch

Der zu gestaltende Platz ist schon längst 
kein regional oder national abgrenzbarer 
Hain mehr, sondern ein international fre-
quentierter Umschlagplatz. Die wesent-
lich beschleunigte Transfersituation von 
unterschiedlichsten Kultur-Daten ist ein 
Faktum innerhalb unserer globalisierten 
Welt. Diese Tatsache lässt sich nostalgisch 
als Verlust von Lebens- und Kulturwissen, 
das sich nur in geschützten, vom touristi-
schen und Kultur vermarktenden Zugriff 
verschonten Zonen halten konnte, bedau-
ern oder als Ergebnis eines doch ansatz-
weise globalisierten Wohlstandes positiv 
würdigen. Nicht nur die Dichte der Daten-
highways erzeugt eine Gleichzeitigkeit 
mit allen entscheidenden kulturellen Im-
pulsen weltweit, sondern auch das global 
zunehmende Phänomen der Migration. 
Die bloße Anwesenheit der „Fremden“ 
und deren mitgebrachte lebendige Kul-
turtradition ist ein unschätzbares kulturel-
les Kapital und die Chance einer Erfahrung 
von Welt, die vor Jahrzehnten nur durch 
aufwendige Reisen möglich war. Auch 
eine regionale Kulturpolitik muss dieser 
Situation Rechnung tragen. Meine Vision 
geht in Richtung einer kommunikations-
fähigen Diversität und nicht in Richtung 
einer vereinheitlichenden Interkulturalität, 
die Differenzierungen wegretuschiert. Ob 
es gelingt, sich in der Verschiedenheit zu 
respektieren, Konflikte in einer möglichst 
gewaltfreien Art auszutragen und dem 
(vorläufig) Fremden den nötigen Freiraum 
zur Entfaltung seiner eigenen Kultur ein-
zuräumen, wird sich als Qualität einer 
weltoffenen Gesellschaft erweisen. 

Intervention

Wie auch immer ein Grenzen überschrei-
tender Austausch gelingen mag, Kunst 
ist immer in irgendeiner Form Interven
tion, d.h. ein bewusstes Eingreifen und 
Verändern. Sie muss sich im Gegenüber 
zu einem bürgerlich, gesellschaftlichen 
Status Quo gelegentlich in Widerspruch 
setzen, ihre wenn nötig auch subversiven 
Strategien weiterentwickeln und be-
haupten. Kunst ist Einmischung in soziale 
Gefüge, sie ist ein „Dazwischengehen“, 
das politische, ideologische und alle 
möglichen Grenzziehungen überschrei-
tet, für obsolet erklärt oder einfach auch 
nur verwischt. Kunst ist eine produktive 
Störung, die zum Wohl der Gesellschaft 
weniger oft kastriert werden sollte. Als 
Beispiel einer gelungenen Intervention 
nenne ich die „Brunnengestaltung“ von 
Manfred Erjautz im Renaissancehof des 
Grazer Priesterseminars. Die Marmor
skulptur eines Schneemanns betrachtet 
ihr Spiegelbild vor sich in einer Art stän-
dig frischer Pfütze. Dieses Kunstwerk im 
halb öffentlichen Raum wurde von den 
Verantwortlichen der Diözese als ein iro-
nisches, durchaus auch institutionenkriti-
sches Kunstobjekt gewollt und zugelas-
sen. Respekt dafür, denn die Liste an-
spruchsvoller Brunnenprojekte für den 
öffentlichen Raum, die leider nicht reali-
siert wurden, ist lang! Was „bringt“ je-
doch ein Schneemann in einem der be-
deutendsten Innenhöfe des Landes (Alte 
Universität!), wo man eher „beständig“-
repräsentative Kunst erwarten würde? 
Genau in diesem Fragehorizont erweist 
sich die Intervention als gelungen. Der 
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widerständige Schneemann verführt zu 
einem verunsichernden Nachdenken 
über die Phänomene Zeit, Vergänglich-
keit und Dauer, als auch über den 
Wunsch, Bedeutungsvolles festzuhalten 
und repräsentieren zu wollen. Ich wün-
sche mir ausgehend von diesem Beispiel 
von allen Kulturverantwortlichen ein lust-
volleres Zulassen von künstlerischen In-
terventionen anstelle von übertriebenen 
Reglementierungen, Kunstverhinderun-
gen und „Zupflasterungen“ – um das Bild 
der offenen, freien Plätze nochmals auf-
zugreifen. Ich wünsche mir mehr freie Ar-
beitsflächen, Studios und Ateliers als Zu-
kunftsinvestition einer pragmatischen 
Kulturpolitik. 

Reduktion

Die schon erwähnte multikulturelle 
„Gleichzeitigkeit“ mit einer unüberschau-
baren Menge an Kulturdaten und die 
durch das weltweite mediale Netz er-
möglichte sofortige Abrufbarkeit dersel-
ben erfordert auch eine neue Askese, d.h. 
ein bewusstes Sich-Zurücknehmen und 
Konzentrieren. Es ist die Kunst der Reduk-
tion wieder zu erlernen, sowohl im An-
bieten als auch im „Konsumieren“ von 
Kultur. Nicht nur, um innerhalb der im-
mensen Datenmengen, Kulturveranstal-
tungen und Angebote nicht doch „unge-
bildeter“ zu bleiben als Generationen vor 
uns, die nicht per Web ständig die Welt-
Bibliothek, Welt-Videothek und Welt-Me-
diathek zur Verfügung hatten, sondern 
auch, um der damit drohenden Lähmung 
von Kreativität entkommen zu können. 
Es braucht den Widerstand gegenüber 

dem Diktat zum Alles-Wissen-, Alles-Erle-
ben- und Alles-Verarbeiten-Müssen. Die-
ser Widerstand ist auch eine kulturelle 
Leistung! Askese ist nicht die defensive 
Verweigerung von Erlebnisgehalten und 
Informationen, sondern die bewusste Zu-
rücknahme auf das Wesentliche. Ich erin-
nere mich beispielhaft an die program-
matische Ansage von Christian Eisenber-
ger, der in der Fastenzeit 2007 vierzig 
Tage lang in der Grazer Andräkirche ge-
lebt und gearbeitet hat: „Ich möchte be-
wusst vierzig Tage lang alles versäumen!“ 
Manchmal graut mir vor einer Gesell-
schaft, die wie gehetzt die diversen 
Veranstaltungskalender füllt, auch wenn 
der Eifer der vielen Kulturanbieter durch-
aus lobenswert ist. Die Gefahr ist, dass in 
der Quantität und im Tempo, mit dem 
die unzähligen Projekte auf Schiene ge-
bracht werden, der Sinn dieses Tuns und 
damit auch jegliche Qualität verloren 
geht. Gerade im Bereich der Kultur sollte 
das Zerrbild einer getriebenen und ge-
hetzten Gesellschaft nicht auch noch 
zum Tragen kommen. Ich plädiere des-
halb für eine Förderpriorität von Veran-
staltungen, die sich dem Mainstream po-
pulärer Kulturarbeit entziehen, die nicht 
mit einem Applaus der großen Menge 
rechnen können, weil sie eben kein 
„more of the same“ bieten.

Partizipation

Die Arbeits-, Lebens- und auch Überle-
bensstrategie vieler KünstlerInnen hat 
sich radikal verändert. Immer mehr part-
zipative Arbeitsweisen und kollektiv an-
gelegte Selbstorganisationen, KünstlerIn-
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nen-Netzwerke und ähnliches mehr las-
sen sich beobachten. In diesen neuen 
Kollektiven werden einer ausbeuterisch 
kompetitiven Kunstwelt, vor der die Öko-
nomisierung der individuellen Biografie 
ebenfalls nicht Halt gemacht hat, eigene 
Systeme, Räume und Strukturen entge-
gengesetzt. Diese Netzwerke sind inklu-
siv und partizipativ organisiert. Dieses 
durchaus sympathische Phänomen kol-
lektiver Entscheidungsfindung und einer 
damit verbundenen meist interaktiven 
Bündelung künstlerischer Einzelpositio-
nen ist selbstverständlich auch Ausdruck 
einer notwendig gewordenen Überle-
bensstrategie. Ein Kollektiv hat eben 
mehr Ressourcen, eine breiter gesetzte 
ästhetische Kompetenz und Erfahrung 
sowie eine breitere Interventions- und 
Präsentationskapazität. Die Vorjury für 
den Kunstpreis der Diözese Graz-Seckau 

2010 hat dieses verstärkt wahrnehmbare 
Phänomen der Partizipation in der jun-
gen Kunstszene als einen wichtigen ge-
sellschaftspolitischen und lebensphiloso
phischen Entwurf eingeschätzt. Daher 
wird sie fünf unterschiedliche Künstler
Innen-Kollektive (artfolder, BAODO, resa-
nita, White Club und zweintopf) für die 
Verleihung des Kunstpreises der steiri-
schen Kirche vorschlagen. Vielleicht 
macht diese Wahrnehmung auch Schule. 
Es wäre nicht zum Schaden, sondern 
ganz im Gegenteil, wenn auch in anderen 
gesellschaftlichen Bereichen egomane 
Muster und Strukturen aufgebrochen 
würden. Die grundsätzliche Bereitschaft 
für ein Mehr an Vernetzungsarbeit im 
Umfeld diverser Institutionen wäre auch 
für kulturpolitische Entscheidungen bei 
Subventionsvergaben ein zukunftwei-
sendes Kriterium.	 n
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Kulturpolitik ist heute weit davon ent-
fernt, Bedingungen für das zu schaf-
fen, was zwar etwas naiv, vielleicht 
auch zu Unrecht, aber doch immer mit 
einem gewissen Stolz als ‚Kulturna
tion‘ definiert wurde. Abgesehen da-
von, dass dieses Konzept angesichts 
des Bedeutungsverlustes des Natio-
nalstaates, aber auch aus ganz ande-
ren Gründen hinterfragt werden muss, 
birgt es einen Kerngedanken, der mir 
in der heutigen Kulturpolitik zuneh-
mend, wenn nicht völlig fehlt: nämlich 
die Überzeugung, dass die Künste et-
was Wertvolles seien, für das es sich 
lohnt, Bedingungen zu schaffen und 
aufrechtzuerhalten, die nicht schon 
durch andere politische und wirt-
schaftliche Aufgaben und Interessen 
diktiert sind.

Die stets zunehmende Ökonomisierung 
aller Lebensbereiche hat den forcierten 
Einsatz der Marken als kommunikative 
Strategie privater und öffentlicher Insti-
tutionen seit den 1930er Jahren begrün-
det. Ihr Effekt, ein immer mehr und 
schneller wachsender Bedarf an Images 
und geeigneten zeichenhaften Identitä-
ten spätestens ab der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, hat auch zu einer 
neuen Positionierung des Kreativen in 
der Gesellschaft geführt. Kreativität be-
schränkt sich nicht mehr auf künstleri-

sche Tätigkeiten allein, sondern sie wird 
zu einer Art universaler Kategorie, einer 
Schlüsselkompetenz, die in sämtlichen 
Prozessen und gesellschaftlichen Berei-
chen zum Leitmotiv wird. 
Die Bestseller unter der internationalen 
Managerliteratur, geschrieben von neoli-
beralen Wirtschaftsgurus, lesen sich ab 
den 90er Jahren plötzlich wie anarchisti-
sche Manifeste (vgl. Ulrich Bröckling1). 
Oder es wird zu Kreativitätssteigerungs-
übungen angeregt, die ihre Methoden ir-
gendwo zwischen Esoterik-Seminar und 
Bastelgruppe beziehen. Auf Tagungen 
lassen Manager mittels farbiger Wachs-
kreiden ihre „Kreativität raus“, um an-
schließend mit auf diese Weise gewon-
nenen Ideen die Firma fit für das 21. Jahr-
hundert zu machen. Diese etwas über-
spitzte, aber nicht ganz lebensferne 
Darstellung ist Symptom einer Tendenz, 
die seit etwa Ende der 80er Jahre als Kul-
turalisierung der Ökonomie bezeichnet 
wird. Demnach ist Kultur nicht nur das 
Objekt unterschiedlichster Verwertungs-
logiken, sondern sie ist umgekehrt auch 
zu einem Leitbild ökonomischer Diskurse 
und Praktiken geworden. Dabei darf man 
allerdings nicht übersehen, dass diese 
Entwicklung vor dem Hintergrund ge-
schah, „(…) dass kulturelle und in der Re-
gel un- oder unterbezahlte Tätigkeiten 
und kreative Berufe – ehemals als Aus-
nahmetätigkeiten zur Lohnarbeit ange-
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nommen – in postfordistischen Gesell-
schaften zu Modellen selbst bestimmter 
Arbeit stilisiert worden sind, um einer-
seits den Verantwortungsabbau des 
Staates weiter voranzutreiben und ande-
rerseits eine auf das Unternehmerische 
ausgerichtete Selbstoptimierung des In-
dividuums zu erzielen.“2

Kreativen Berufen wurde von Seiten der 
Politik und der Wirtschaft eine zukunfts-
weisende Rolle für die auf Information 
und Innovation basierenden Ökonomien 
zugewiesen. Die Vision: Überall sitzen 
junge Menschen in umgebauten Fabrik
etagen und produzieren neues Design, 
neue Mode, Musik, Kunst und die Soft-
ware von morgen. Dabei entstehen neue 
Firmenkonzepte und Dienstleistungssek-
toren. 
Die Mechanismen des Branding und der 
Imagebildung einer europäischen Metro-
pole mittels Kultur lassen sich für die 
90er Jahre exemplarisch am Beispiel 
„creative“ Londons ablesen, wo diese Vi-
sion in weiten Teilen mittels der geziel-
ten staatlichen Förderung junger neuer 
Kulturproduktion in Kombination mit der 
Schaffung attraktiver Erwerbs- und Auf-
stiegsmöglichkeiten (vgl. Angela McRob-
bie3) umgesetzt wurde. Die Stadt macht 
möglich, was Gerhard Schröder und Tony 
Blair 1999 in ihrem Text „Der Weg nach 
vorne für Europas Sozialdemokraten“ an-
visierten: „Wir wollen eine Gesellschaft, 
die erfolgreiche Unternehmer ebenso 
positiv bestätigt wie erfolgreiche Künst-
ler und Fußballspieler und die Kreativität 
in allen Lebensbereichen zu schätzen 
weiß.“4  

Im Zusammenhang mit der Entwicklung 
der Stadt zu einer Art kultureller Fabrik 
wird der Terminus „Creative Industries“ 
verwendet, der die neue Verwertungslo-
gik kultureller Produktion mitartikuliert. 
Unter dem neu geschaffenen Schlagwort 
Creative Industries (eine marketingtaugli-
che Begriffskonstruktion aus Kulturindus-
trie und dem weiten Feld kreativer Ar-
beit) versprachen sich Ende der 90er Jah-
re PolitikerInnen und Wirtschaftsfachleu-
te neue Arbeitsformen und -plätze sowie 
innovative Märkte. Es gab plötzlich die 
Rede von einer neuen kreativen „Klasse“.5 
Ihr Protagonist ist der „Culturepreneur“ 
(eine Begriffsmischung aus „Entrepre-
neur“, eng. = Unternehmer, und „Cul-
ture“). Von der Förderung der zahlrei-
chen Kleinstunternehmen im Kreativsek-
tor und der Medienbranche, aber auch 
von unzähligen selbst organisierten Krea-
tivarbeitern und Künstlerinitiativen, ver-
sprechen sich Politik und Wirtschaft auch 
die Aufwertung „heruntergekommener“ 
innenstadtnaher Stadtteile (dieses Ziel 
hat man in Graz für Stadtviertel wie Lend 
und Jakomini ebenfalls im Auge).
Dieser Prozess, als Gentrifikation bezeich-
net, geschieht fast automatisch: Auf der 
Suche nach billigen und geräumigen 
Arbeitsmöglichkeiten werden (sub-)kul
turelle Akteure und Studenten meist 
unfreiwillig zu Pionieren dieser Umstruk
turierungsprozesse. Der Aufwertung (kul-
tureller Flair, Cafés, Läden, kreatives Am-
biente) folgen Investoren und Makler, 
der Grundstücks- und Wohnraumpreis 
steigt, es kommt zu Restaurierungs- und 
Umbautätigkeit und damit zur Verände-
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rung der Bevölkerung (Segregation), weil 
Alteingesessene durch Mieterhöhungen 
vertrieben werden oder bestehende 
Häuser neuen Bauprojekten Platz ma-
chen müssen. Die einstigen Pioniere wer-
den entweder selbst zu Opfern des von 
ihnen mit initiierten Segregationsprozes-
ses und ziehen weiter – oder sie haben 
sich mittlerweile beruflich und sozial so 
etabliert, dass sie selbst nun Leistung 
und Erfolg, Unternehmergeist, Eigenver-
antwortung und Gemeinsinn verkörpern 
und die zu Lofts umgebauten Etagen ih-
rer ehemaligen „artist run spaces“ nun als 
neue Elite beziehen. Ein Prozess, der 
etwa acht bis zehn Jahre dauert.
So spielt Kulturalisierung eine weitere 
soziologisch-politische Rolle im Standort-
wettbewerb der Städte. Parallel dazu bil-
det sie sich über die Inszenierung des 
Stadtraums als eine Art Kultur- und Erleb-
nispark ab, der – stets beleuchtet – Zeit
genössisches und Historisches vorführt. 
Kultur wird zum Katalysator der Neukon-
zeption der europäischen Kernstadt als 
binnentouristischer Erlebnisraum, dessen 
weitgehend von den Aspekten Freizeit 
und Konsum definierte Räume mit Hilfe 
von Ordnungsdiensten und subtilen ge-
stalterischen Arrangements sauber ge-
halten werden. Durchsetzt von Kulturins-
titutionen, die sowohl durch spektaku
läre (Fassaden-)Architekturen als auch 
durch örtliche Konzentration – Clusterbil-
dungen – immer mehr Signalwirkung er-
langen, stellt dieser Raum zugleich die 
Job-Ziele für den Nachwuchs bereit und 
bietet dem Begehren nach symboli-
schem Kapital die passende Projektions-

fläche einer Skyline aus Banken und Mu-
seen.
Ein Beispiel aus der Kunst. 1999 nahm 
der in Wien lebende, 1974 geborene 
Künstler Andreas Fogarasi eine Fotogra-
fie mit dem Titel „Bilbaoing“ auf, die er 
als Postkartenserie verteilte. Auf dem 
durch starke Obersicht fragmentierten 
Bildausschnitt scheint sich Fogarasi an ei-
nem öffentlichen Ort, einer Straße oder 
einem Platz auszuruhen. Der Rücken ist 
an eine nicht sichtbare Wand gelehnt. 
Links von Fogarasi eine Tasche und da-
neben der Schuh einer stehenden Per-
son. Eine weiße Linie am Boden deutet 
die Regulierung von Verkehr oder Fuß-
gängern an. Schatten evozieren die Vor-
stellung einer hoch am Himmel stehen-
den Sonne. Das Foto sieht wie ein 
Schnappschuss aus, wieder denkt man 
eher an einen Touristen als an einen 
Kunstfotografen. Markant erscheint eine 
nummerierte, um das Handgelenk des 
Fotografierten geschlungene Banderole, 
auf der bei genauerer Betrachtung nicht 
nur das Wort Guggenheim schwach les-
bar ist, sondern auch die ersten drei 
Buchstaben eines Ortes: „Bil…“. Das neue 
Guggenheim Museum, erbaut von Frank 
Gehry, brachte Bilbao auf die Landkarte 
internationaler Kunstmetropolen. Der 
ungeheure Effekt, den die Marke 
Guggenheim im Zusammenwirken mit 
dem Aufsehen erregenden Bau auf das 
Image und die Repräsentation der Stadt 
hatte, wird als „Bilbaoing“ bezeichnet. 
Die Eintrittskarten werden den Besu-
chern wie in Krankenhäusern zur Patien-
tenidentifikation um das Handgelenk ge-
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klebt und von ihnen anschließend wie 
Miniwerbeflächen in die verschiedenen 
Winkel der Stadt getragen. Eine ähnliche 
Strategie verfolgt zum Beispiel das Kunst-
haus Graz mit Aufklebern, die sichtbar an 
der Kleidung zu befestigen sind. Kunstin-
stitutionen rund um die Welt wenden 
mittlerweile diese Ticketing-Methode an, 
die offenkundig vielmehr darauf zielt, Be-
sucher als kostenlose Werbeflächen zu 
verwenden, als auf eine pragmatische 
Einlasskontrolle. Zur Branding-Strategie 
passt übrigens eine weitere Gemeinsam-
keit der beiden Häuser: Die expressive 
Architektur des Bilbaoer Guggenheims 
wird gerne als „spektakuläres Anderes“ 
beworben und liefert so auch ein Para-
digma für die gesellschaftliche Positio-
nierung von Kunst mit: als etwas „Ande-
res“ (= etwas, das man nicht versteht, 
verstehen muss), Fremdes, das aber als 
spektakulär, fast exotisch genossen und 
domestiziert wird. So soll – paradoxer-
weise – gerade durch die Konstruktion 
von Andersartigkeit die Schwellenangst 
des Publikums überwunden werden. 
„Friendly Alien“, die Selbstbezeichnung 
des Kunsthauses Graz, das von Peter 
Cook und Collin Fournier entworfen wur-
de, bringt diese Strategie auf den Punkt. 
Aspekte des „Anderen“ oder des „Frem-
den“ sind beliebte Figuren in den Beina-
men spektakulärer Museumsbauten und 
sollen Identifikationsangebote fürs „Volk“ 
bieten, wie sie von der Besucherzahlen-
statistik benötigt werden. Eine Neugrün-
dung wie das Kunsthaus oder das Bestre-
ben der Formierung eines Kunstclusters 
in dessen unmittelbarem Umfeld sind in 

Verbindung mit einer avisierten Umwer-
tung des Stadtteils Lend unter kulturel-
len Vorzeichen kleine Spiegelungen der 
globalen Operationalisierung des Kultu-
rellen zum Standortfaktor und Normali-
sierungsmittel.
Die Stadt ist nicht mehr nur einfach der 
Ort, an dem Geschäfte gemacht werden, 
sondern sie wird selbst zum Unterneh-
men, das einen attraktiven, durch ver-
schiedene Aspekte bestimmten Stand
ortfaktor produziert und vermarktet. Hier 
wird Kulturpolitik neben anderen Be
reichen tätig – und übersieht zuneh-
mend ihren eigentlichen Auftrag: die 
Möglichkeit unabhängiger künstlerischer 
Produktion mit den wenigen Mitteln, die 
für sie überhaupt aufgebracht werden, 
wenigstens halbwegs abzusichern. Das 
allgemeine Argument für diese Entwick-
lung lautet, dass in einer Welt rascher 
Globalisierung und wissenschaftlicher 
Veränderungen Bedingungen geschaffen 
werden müssen, in denen bestehende 
Unternehmen sich entwickeln und neue 
Unternehmen entstehen können. Stadt 
als Kapital muss ihren Raum – und das 
bedeutet möglichst auch: ihre Bürger – 
der Logik von Produktivität und Entwick-
lung unterwerfen.
Dies gilt leider auch für die Künste.
Der Tourismusbereich war der erste, der 
geografische Orte nach dem Vorbild von 
privaten Unternehmen als Marke zu posi-
tionieren suchte. Wir müssen und dürfen 
uns aber auch heute fragen, warum Regi-
onen oder auch Städte und ganze Welt-
gebiete von der Privatwirtschaft lernen 
müssen und welche politischen und kul-

Creative Industries für die Provinz – SØren Grammel



51

turellen Konsequenzen sich aus den 
Trends zum regionalen Selbstmarketing 
ergeben. Vieles, was heute als Kunstför-
derung ausgezeichnet wird, ist nichts 
anderes mehr als Stadtmarketing und 
Immobilienspekulation (Tourismus, 
Standortfaktor, Revitalisierung von alten 
Baubeständen etc.).
Aber auch für die Künste unter ökono-
mistischen Vorzeichen gilt, was für die 
Marke gilt: Die Marke muss möglichst 
griffig eine besondere Identität definie-
ren, um Identifikationsfläche bieten zu 
können. Durch diese Vereinfachung ent-
stehen kulturelle Klischees und Allge-
meinplätze, Schablonen, durch die tat-
sächliche kulturelle Widersprüche ausge-
schlossen werden. Die schattenrissartige 
Rhetorik des Branding wird zu einer Vor-
bedingung der ökonomisch motivierten 
Kulturpolitik, und ihre Ästhetik kenn-
zeichnet die Lobbys und Vermittlungs-
Hyperaktiviäten von Kunstinstitutionen. 
Verkürzt gesagt: Die Erschaffung eines 
Images geht immer auf Kosten der Kom-
plexität ihres Gegenstandes. In der Logik 
von Wirtschaft, Politik und Populismus 
mag dieser Preis einen Gewinn symboli-
sieren, vom Standpunkt der Verfechter 
eines unabhängigen Kunstbegriffs her 
gesehen ist er zu hoch.
Das Phänomen der Creative Industries 
hat sich in europäischen Metropolen aus
gebreitet. Dabei geht es nicht nur um die 
Kernbereiche Mode und Design, sondern 
auch um die Schaffung sekundärer krea
tiver Angebots- und Arbeitsbereiche wie 
Gastgewerbe/Essen, Kleidung, Möbel 
und Einrichtung, Bücher, Frisurhandwerk 

oder Floristik. Diese sind an sich nicht 
neu. Aber es sind die Gestaltungen der 
Verkaufsräume und das durch Marketing 
vermittelte Bewusstsein gegenüber dem 
verkauften Produkt, die aus eigentlich 
bekannten Angeboten etwas Neues, 
eben ein kulturelles Erlebnis machen. So 
bietet ein Wiener Blumenladen auf seiner 
Homepage als Dienstleistung unter an-
derem „Pflanzenconsulting“ an.6

Kreativarbeitern aus unterschiedlichsten 
künstlerischen Sektoren oder geisteswis-
senschaftlichen Akademikern bietet die-
se Industrie ein nicht zu unterschätzen-
des Potenzial an Job- und Geschäftsmög-
lichkeiten. Noch einmal sei in diesem Zu-
sammenhang das oben genannte Papier 
von Gerhard Schröder und Tony Blair zi-
tiert: „Anpassungsfähigkeit und Flexibili-
tät stehen in der wissensgestützten 
Dienstleistungsgesellschaft in Zukunft 
immer höher im Kurs. (…) Menschen un-
terschiedlichster Herkunft wollen sich 
selbständig machen. (…) Ihnen muss 
man den Spielraum lassen, wirtschaftli-
che Initiative zu entwickeln und neue 
Geschäftsideen zu kreieren. Sie müssen 
zur Risikobereitschaft ermutigt werden.“7  

Ermutigung könnte hier auch einfach 
den programmierten Mangel an Alter
nativen bedeuten. Prekäre Verhältnisse 
werden von Politik und Wirtschaft heroi-
siert, aber nicht, weil „jeder Mensch ein 
Künstler ist“ (wie es Joseph Beuys einst 
propagierte), sondern weil Arbeit weni-
ger kosten soll. Im Phänomen der Crea
tive Industries zeigt sich auch ein all
gemeines gesellschaftliches Misstrauen 
an der Bedeutung und dem Nutzen der 
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freien Kunst – als Dienstleistung, als 
Sehenswürdigkeit, als Wahrzeichen oder 
Wohlfühlambiente wird sie dagegen ge-
feiert.
Dieses Misstrauen ist heute Kern und 
Basis von Kulturpolitik. Es gibt zuneh-

mend weniger kulturpolitische Persön-
lichkeiten, Initiativen, Projektförderun-
gen oder Institutionsgründungen, deren 
Ziele nicht in irgendeiner Weise mit den 
oben skizzierten Operationalisierungen 
der Künste verknüpft sind.	 n

1  	Ulrich Bröckling: Der anarchistische Manager. Fluchtlinien der Kritik, in: Richard Weiskopf (Hg.): Menschenre-
gierungskünste. Anwendungen poststrukturalistischer Analyse auf Management und Organisation, Wiesba-
den, Westdeutscher Verlag, 2003, S. 319-333.

2 	Marion von Osten und Søren Grammel: Einführung. Atelier Europa, in: Gesammelte Drucksachen 2002-2004, 
Kunstverein München, Frankfurt am Main, Revolver, 2004.

3  	Zum Beispiel Angela McRobbie: British Fashion Design: Rag Trade or Image Industry?, Routledge, 1998.
4  	Gerhard Schröder und Tony Blair: Der Weg nach vorne für Europas Sozialdemokraten. Ein Vorschlag von Ger-

hard Schröder und Tony Blair vom 8. Juni 1999, in: Blätter für deutsche und internationale Politik, 7/1999.
5  	Vgl. Richard Florida: The Flight of the Creative Class. The New Global Competition for Talent, HarperBusiness, 

HarperCollins, 2005, und ders.: Cities and the Creative Class, Routledge, 2005.
6  	Vgl. http://www.blumenkraft.at/impressum.html
7  	Gerhard Schröder und Tony Blair, a.a.O.
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      Es ist möglicherweise weit weg 
von der Realität, in Zeiten wie diesen 
Vorstellungen zu entwickeln, wie Kul-
tur und Gesellschaft idealerweise mit-
einander funktionieren könnten. 
Traumvisionen also? An der Spitze ei-
ner solchen Visionspyramide steht die 
Vorstellung, dass möglichst viele Men-
schen am kulturellen Leben teilneh-
men. Teilnehmen als aktive Kulturpro-
duzenten und teilnehmen als aktive 
Kulturkonsumenten. Dabei ist der Kul-
turbegriff ein extensiver: Neben dem 
Kernbereich, der Kunst, zieht sich das 
Feld des kulturellen Lebens über fast 
alle Lebensbereiche des Menschen. 
Die Kreativität im Beruf, im gesell-
schaftlichen Leben, in der Familie, im 
Wohnen, etc. All das sind Bestandteile 
der Alltagskultur. 

Als langjähriger Teilnehmer am künstle-
rischen Leben der Gesellschaft – ein 
Viertel Jahrhundert im Bereich der bil-
denden Kunst tätig – möchte ich mich 
aber in der Folge beim Begriff Kulturpo-
litik hauptsächlich auf die Kunstpolitik 
beziehen. Wobei für mich Kunst der Teil 
des gesamten Kulturlebens ist, in dem 
sich die Kreativität des Schaffenden, des 
Künstlers, ohne die Einengungen von 
Vorgaben und Funktionen weitgehend 
frei entfalten kann. Nur dann sind wirk-
lich neue, visionäre, die Dimensionen 

des menschlichen Lebens erweiternde 
Entwicklungen möglich. Die künstleri-
sche Freiheit bzw. die Freiheit der Kunst 
ist ein unantastbarer Grundwert einer 
demokratischen Gesellschaftsordnung. 
Sie ist das Feld, auf dem schöpferisches 
und bewusstseinserweiterndes Denken 
wächst. Dieser Humus macht es mög-
lich, dass in allen Bereichen der ange-
wandten Kreativität wie Design, Grafik, 
etc. immer wieder Weiterentwicklungen 
passieren. 
Um diese oben erwähnte Spitze der Pyra-
mide zu erreichen, muss die Gesellschaft 
Voraussetzungen an der Basis der Pyrami-
de bereitstellen. Dies wird in einer demo-
kratischen Gesellschaftsordnung durch 
die Politik geleistet. Oder sollte zumindest 
geleistet werden. 
Vier Aufgaben kommen der Politik dafür 
zu:

a. Bedeutungsgebung,
b. Bildung,
c. Infrastruktur,
d. direkte finanzielle Förderung.

Alle vier Bausteine sind notwendig, um 
die Pyramidenspitze, die Traumvision, Re-
alität werden zu lassen. Es soll in der Fol-
ge auf diese vier Traumbausteine einge-
gangen werden und zwar in einer Gegen-
überstellung der idealen Ansprüche und 
der realen Bedingungen. Dabei soll auch 
die globale Situation mit der Realität der 
lokalen Situation verglichen werden.
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ad a) Die Bedeutungsgebung

Hier hat die Politik ein Bekenntnis zur 
Wichtigkeit der Kultur abzugeben, die Be-
deutung von Kunst und Kultur in der Öf-
fentlichkeit aufzuwerten. Dies muss einer-
seits in ihrer gesellschaftspolitischen 
Grundhaltung erkennbar sein, in den le-
gistischen und ordnenden Rahmenbedin-
gungen, aber auch in der Zuteilung der fi-
nanziellen Mittel. Die Politik hat den spezi-
fischen Bereich der Kulturpolitik nicht als 
Nebensache zu positionieren, sondern als 
eine der zentralen Wichtigkeiten gesell-
schaftlichen Lebens. Betrachtet man hier 
die Realität, haben wir es meist mit dem 
Gegenteil zu tun. In den großen Weltorga-
nisationen oder in der EU sind die ent-
sprechenden Ressorts meist feigenblättri-
ger Aufputz. Lokal betrachtet finden wir 
bestenfalls Staatssekretäre anstatt Minis-
ter und wenn schon Minister oder Stadt-/
Landesräte, dann mit dem Kulturressort 
als Appendix. Mit ganz wenigen Ausnah-
men haben sie kein besonderes Nahever-
hältnis zu oder gar Kompetenz in diesem 
Gebiet aufzuweisen. Wenn Regierungs-
führer die Kultur zur Chefsache erklärten 
und sich damit eine intellektuelle Attitüde 
verschaffen wollten, hat dies meist desast-
rös für die Kunstschaffenden und Kunstre-
zipienten geendet. Wie wir an einem Bei-
spiel aus der allerjüngsten Gegenwart er-
leben mussten, wo man den Kulturrat auf 
ein Sommerloch lang bestellt und dann 
wieder abtreten hat lassen, wird klar, wel-
chen Stellenwert Kunst und Kultur hat. 
Wo noch dazu die bestellte Person eine 
lange Affinität und Kompetenz aufzuwei-
sen hat. 

Eine weitere beispielgebende Wirkung 
und Motivation für die Bürger ist die Par-
tizipation der politischen Persönlichkei-
ten an Kunst und Kultur: Wirken durch 
beispielgebendes Verhalten. In der Reali-
tät sehen sie Politiker maximal bei kultu-
rellen Megaevents, bei ernsthaften 
künstlerischen Ereignissen fehlen sie fast 
immer. Die Außerstreitstellung von Kunst 
und Kultur in der tagespolitischen Ausei-
nandersetzung ist Grundvoraussetzung 
für die Freiheit in diesem Bereich. Die ge-
lebte Wirklichkeit zeigt uns viel mehr an-
deres: „Da du mir mein Museum hier ma-
dig gemacht hast, lieber politischer Geg-
ner, werde ich deines dort verhindern.“ 
Oder: „Wenn du meinen Kandidaten für 
die Intendanz ablehnst, werde ich deinen 
sicher verhindern.“ Und wieder einmal 
lokal gesehen: „Wenn ich schon nicht 
den Ausbau deines Joanneums verhin-
dern kann, dann werde ich diesen mittels 
Öffentlichkeit drastisch redimensionie-
ren.“ Die Argumente dafür? Egal! 
Und um damit schlussendlich den Be- 
griff öffentlich aufzunehmen, wären Poli-
tiker verpflichtet, die populistischen 
kunst- und kulturfeindlichen Aktionen 
von Boulevardmedien einzudämmen. In 
Wirklichkeit distanzieren sie sich nicht 
einmal davon, sondern nützen diese sehr 
oft, um ebenfalls kurzfristige Zustim-
mung von populistischen Wählern zu er-
halten. Wir haben in letzter Zeit diesbe-
züglich bei Nitsch-, Mühl-, Kohlig- und 
zahlreichen anderen Künstlerverfolgun-
gen die Politiker als Bestärker des gesun-
den Volksbewusstseins in den Medien 
erlebt. 
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ad b) Die Bildung

Ein ganz wesentlicher Faktor für die Be-
teiligung vieler Menschen am Kunst- und 
Kulturleben ist die Bildung. Dabei sollte 
schon in Schulen einerseits die Kreativität 
der Jugendlichen gefördert werden, an-
dererseits das Wissen und das Verständ-
nis für Kunst und Kultur verstärkt vermit-
telt werden. In Zeiten der Spezialisierung 
und der Einsparungen fallen diese Berei-
che immer mehr dem Rotstift zum Opfer. 
Sie sind ja auch schwer messbar in ihrem 
Erfolg und daher unbequem. Es ist eine 
traurige Wahrheit, dass aufgrund dieses 
Mankos sehr wenig Jugendliche bei 
künstlerischen und kulturellen Anlässen 
anzutreffen sind. Und dann meist nur in 
populären oder unterhaltungsorientier-
ten Veranstaltungen. Wenn eine Stadt 
wie Graz, mit einem extrem hohen Stu-
dentenanteil, bei Ausstellungen, bei Le-
sungen, bei Musikveranstaltungen und 
ähnlichen Ereignissen kaum noch Stu-
denten als Partizipierende aufzuweisen 
hat, dann ist dies sehr traurig und auf das 
beschriebene Bildungsversagen zurück-
zuführen. 
Im Bereich der Erwachsenenbildung  
wird außer lustigen Sing-, Zeichen- und 
Töpferkursen sehr wenig an effizienten 
Informations- und Lernveranstaltungen 
angeboten. Der wesentliche Einfluss für 
Weiterbildung auf diesem Gebiet durch 
die Politik in den öffentlich-rechtlichen 
Medien, wie Fernsehen und Radio, er-
schöpft sich – mit der löblichen Aus- 
nahme von Ö1 – in societykulturellen 
Shows und Magazinen rund um Mitter-
nacht. 

ad c) Infrastruktur

Eine gute Infrastruktur ist eine wichtige 
Grundlage für das Gedeihen von künstle-
rischem und kulturellem Leben. Dabei 
sind sowohl die Hardware, wie Gebäude 
und Ausstattungen, als auch die Software, 
wie Organisation und personelle Ressour-
cen, notwendig. Denn ohne diese Infra-
struktur wird künstlerisches Schaffen, aber 
auch Partizipation daran schwer möglich 
sein. Praktisch sehen wir weltweit die Ten-
denz, dass zwar monumentale Museen, 
Opernhäuser und dergleichen überall ent-
stehen, die weniger spektakulären kleine-
ren Laboratorien, Spielstätten, Produkti-
onsorte für Kunst aber fehlen sehr oft, 
speziell im ländlichen Raum. Daher wer-
den aufgrund der durch diese Megareprä-
sentationsmonumente bedingten hohen 
Aufwendungen für Organisation und per-
sonelle Ressourcen die Mittel für das Auf-
recherhalten von funktionsfähigen Klein-
einheiten stark beschnitten. 

ad d) Direkte finanzielle Förderungen

Die Politik hat die Aufgabe, all die Projek-
te, die keine Marktchancen bzw. keine 
sonstigen Finanzierungsmöglichkeiten 
haben, zu fördern und damit erst zu er-
möglichen. Hierbei handelt es sich nicht 
um Almosen an parasitäre Teilnehmer des 
gesellschaftlichen Lebens, sondern um 
eine moralische, humanistisch wichtige 
und der Gesellschaft und Demokratie 
höchst nützliche Selbstverständlichkeit. 
Hier sollte darauf geachtet werden, dass 
nicht die Sitze von durchaus zahlungsbe-
fähigten Festspielseröffnungsbesuchern 
hoch subventioniert werden. Hier sollten 
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auch nicht mit öffentlichen Mitteln teure 
Großausstellungen oder Großauftritte von 
Weltkünstlern gefördert werden, damit 
diese dadurch ein noch höheres Einkom-
men erzielen können. 
In der Realität hingegen leben wir mit ei-
ner almosenorientierten Subventionspoli-
tik, die gönnerhaft ständig reduziertere 
Förderungsmittel nach weitgehend per-
sönlichen – und persönlich nützlichen – 
Kriterien verteilt. Leben wir mit Kulturbud

gets, die in zigprozentiger Kürzung ein 
kulturpolitisches Armutsgelübde ablegen 
und für deren Erhalt sich kulturschaffende 
und kulturvermittelnde Menschen bei 
Selbstausbeutung noch als Parasiten und 
Schmarotzer bezeichnen lassen müssen.
Der Weg vom Traum zur Wirklichkeit ist 
also in der Kultur ein weiter. Nur zähes, 
schrittweises Vorgehen kann in die Ge-
gend der Pyramidenspitze führen. Setzen 
wir den nächsten Schritt!	 n
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Nicht einmal ganze zwei Jahrzehnte 
konnte sich der Kapitalismus des Sie-
ges über seinen Widerpart, den Kom-
munismus, erfreuen, ehe er selbst am 
Würgegriff der menschlichen Gier nur 
durch größte staatliche Unterstützun-
gen gerade noch vom Untergang ge-
rettet werden konnte. Ob der von vie-
len befürchtete oder vorhergesagte 
Zusammenbruch der Zivilgesellschaft 
aufgehalten werden kann, wenn die 
Heuschreckenlenker (Hedgefondsma-
nager), die durch Bonusverbote und 
gesetzliche Reglungen gehindert, 
nicht mehr mit Bankkapital agieren 
können, nun, wie kürzlich in der FAZ zu 
lesen, scharenweise Banken verlassen, 
um mit Privatkapital ihr ruinöses Spiel 
von Neuem aufzunehmen, ist nach wie 
vor eine offene Frage. Gerade das 
Feuerdrama in Russland und damit in 
Zusammenhang stehende Ernteaus
fälle zeigen, dass Spekulation und Gier 
nicht abgenommen haben. So hat sich 
der Weizenpreis an den Warenbörsen 
gleich einmal verdoppelt, obwohl die 
amerikanische Rekordernte den Ausfall 
in Russland mehr als kompensiert.

Dieser Einstieg in das Thema Kunst ist 
von mir nicht ohne Grund gewählt. 
Kunst, vor allem Zeitgenössische Kunst, 
ist seit rund 10 bis 15 Jahren ebenso ein 

begehrtes Objekt höchster Spekulation 
geworden. Standen sich Kunst und Kapi-
talismus bis lang in die zweite Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts eher kritisch 
gegenüber, so haben Wende und Globa-
lisierung eine enorme Entwicklung der 
Zeitgenössischen Kunst ausgelöst. Die 
Kunst hat sich zu einem riesigen Markt 
entwickelt, einem Wirtschaftsfaktor, der 
in den Wohlstandsländern mit unzähli-
gen Galerien, Kunsthandlungen, Kunst-
speditionen, Auktionshäusern und der-
gleichen eine Vielzahl von Menschen be-
schäftigt. In Museumsdistrikten der Welt-
städte scharen sich Touristen vor 
Ticketschaltern. Kunstmessen und Bien-
nalen auf der ganzen Welt sorgen dafür, 
dass Kunstmanager, Kuratoren, Direkto-
ren, Galeristen, Künstler und Kunstsamm-
ler laufend rund um den Globus jetten, 
um in der „globalen Kunstwelt“ (Arbeits-
titel einer kritischen Bestandsaufnahme 
von P. Weibel und H. Belting über die 
Auswirkungen der Globalisierung auf die 
Zeitgenössische Kunstgeschichte) nichts 
zu verpassen. Zu guter Letzt zählen ne-
ben berühmten Werbegurus die bereits 
vorhin zitierten Hedgefondsmanager zu 
den größten Kunstsammlern der Gegen-
wart oder Künstler wie Damien Hirst zu 
einem gewieften Verkaufsstrategen, so-
dass man sich fragt, ob es bei dem Spiel 
noch um Kunst geht.
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Nun, wenn man jemanden fragt, was 
Moderne Kunst oder allgemein Kunst ist, 
erhält man grundsätzlich entweder keine 
Antwort oder eine so schwammige Erklä-
rung, dass man nichts damit anfangen 
kann. Kaum ein Begriff ist so relativ, so 
unscharf und unbildlich wie jener der 
Kunst, aber jeder Besserwisser meint, die 
eine und einzige Antwort darauf zu ha-
ben, was das letztendlich sein soll. Ich 
will hier nicht erklären, was Zeitgenössi-
sche oder Moderne Kunst ist, will nicht 
mit Wörtern wie Impressionismus, Surre-
alismus oder Pop Art um mich werfen, 
die jeder mit Leichtigkeit googlen kann. 
Moderne Kunst sowie ihre diversen Stil-
richtungen und ihr Verlauf in der Ge-
schichte sind vollkommen unspezifisch 
und werden es auch bleiben.
Aus Konsum- und Gesellschaftskritikern 
entsprangen die heutigen Stars der 
Kunstszene. Ironiker und postmoderne 
Realisten wie Gerhard Richter und Sigmar 
Polke sind ihre aussagekräftigsten Vertre-
ter. Sie werden auch Vertreter des Kapita-
listischen Realismus genannt. Und dieser 
Begriff ist auch ziemlich treffend. Sie ha-
ben mehr als großen Erfolg, vollkommen 
zu Recht, wie ich denke. In unserer mit 
„Kunst“ übersättigten Gesellschaft ist es 
eine nicht zu verachtende Heldentat, 
nicht nur Können zu besitzen, sondern 
auch innovative Ideen zu haben. Jetzt sa-
gen viele, dass einige Künstler auch bei-
des haben und dennoch nicht zu Welt-
ruhm kommen. Und das ist der Knack-
punkt. Die Künstler des Kapitalismus, die 
heutigen Stars, zu denen neben Richter, 
Polke an vorderster Front noch der „Jun-

ge Wilde“, der früh verstorbene Martin 
Kippenberger sowie Neo Rauch zählen, 
sind brillant, innovativ und beflügeln un-
seren Geist, wie es zuletzt die Künstler zu 
Beginn der Moderne getan haben.
Doch der heutige Kunstmarkt hat Künst-
ler zu Nutten gemacht. Sie sind Kinder 
und zugleich Nutten des Kapitalismus. 
Saugen ihn aus und lassen andere sich 
an ihnen nähren. Kinder sind sie, weil sie 
und ihr Erfolg Kreationen bzw. Produkte 
des Marktes sind. Publicityagenten und 
Galeristen sind nicht verantwortlich für 
das Schaffen und die Brillanz eines Künst-
lers. Doch sie entwickeln und formen 
sein Bild in der Öffentlichkeit, sorgen da-
für, dass ein Künstler ankommt, dass sei-
ne Bilder begehrt sind und höhere Preise 
erzielen. Der Künstler wird somit heutzu-
tage weniger von seinem fantastischen 
Schaffen als vielmehr von seiner Umge-
bung, dem Markt, geschaffen. Diese 
Künstler sind Nutten. Prostituierte, weil 
sie dieses Spielchen mit perverser Freu-
de, aus dem Begehren erfolgreich und 
akzeptiert zu sein, Geld zu verdienen und 
unsterblich zu werden, mitspielen. Ich 
verurteile das nicht, ich kann es verste-
hen. Ich denke, die meisten von uns wür-
den es auch so machen. Wir alle sind po-
tentielle Nutten des Kapitalismus.
Das wahrhaft Interessante ist nicht die 
Frage, was Moderne oder Postmoderne 
sein sollen – solche Begriffe sind irrele-
vant im Kontext des großen Ganzen. Die 
Tatsache, die man sich bewusst machen 
muss und die deprimiert: Kunst ist eine 
Wachstumsbranche. Künstler, Galeristen, 
Museen, es gibt nun schon mehr als ge-
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nug davon, und es werden noch mehr! 
Vielen ist das recht: Mehr Kunst in unse-
rem Leben – die ewige schöne Utopie. 
Aber ich sage: Nein! Es reicht, es muss 
Schluss sein. Wir können nicht mehr un-
terscheiden, was gut ist, kaum mehr, was 
bemerkenswert ist.
Wir sind übersättigt, fett und überbläht 
mit der Masse. Die Konsumgesellschaft 
erreicht nun sogar noch die Kunst. Sie 
wird ein Konsumgut, ist es wohl schon 
längere Zeit. Schneller, als wir es bemer-
ken, wird diese Kulturindustrie nicht nur 
unseren Geschmack zerstören, sondern 
auch den Markt selbst zu Fall bringen. 
Wir besitzen in unseren Köpfen keine 
Bilderwelt mehr, es ist ein Bilderkosmos. 
Und in diesem Sternensystem wirbelt es 
gut und schlecht, wunderbar und 
grauenhaft durcheinander. Ich ertappe 
mich, wie ich vor einem Bild stehe und 
überlege, was gut daran ist, und dann zu 
dem Schluss komme, dass es wohl gut 
sein muss, weil es in einer Galerie oder 
einem Museum hängt oder weil es be-
sonders teuer ist.
Das ist einfach falsch! Das sind schon lan-
ge keine positiven Kriterien mehr. Der 
Kunstmarkt ist eine Branche, wo der 
Markt über Erfolg und Misserfolg – sprich: 
wann sich der Mainstream einer anderen, 
jüngeren Nutte zuwendet – bestimmt. Es 
gibt keine Diskussion, keine wahrhaftige 
Empörung oder ein nötiges Unverständ-
nis über neue Kunstwerke mehr, wie sie 
früher benötigt wurden, um Kunst beur-
teilen zu können. Die Menschen sind faul 
und feige geworden, zu bequem, um 
Scheiße als das zu benennen, was sie ist: 

nämlich Scheiße. Die angeblichen Kunst-
kenner sind zu verwirrt, um den Müll vor 
sich überhaupt als Abfall zu erkennen.
Jetzt wäre es an der Zeit, mit anderen in 
Diskurs zu treten. Wir müssen unsere Au-
gen für das Gute schärfen, die unter-
schiedlichen Wirkungsmächte der Bild-
welten neu begreifen lernen und uns 
nicht von den Phrasen des Marktes ver-
führen lassen.
Wir müssen uns an Künstler halten, die 
ihre Energie dafür einsetzen, um mit Ins-
piration, Intuition und Kreativität zu 
überzeugen und nicht nur am Ranking in 
Kunstmagazinen oder der Vermarktung 
ihrer Werke interessiert sind. Wir müssen 
Künstler unterstützen, die sich nicht 
scheuen, gegen Fehlentwicklungen auf-
zutreten, auch wenn Kritik nicht im Inter-
esse des Marktes ist. Nur so können wir 
den Verfall der Kunst aufhalten und ihm 
entgegensteuern.
Und welche Rolle spielt die öffentliche 
Hand in diesem Geschehen? Sie ist eher 
mit der Verwaltung ihrer Bestände (Perso-
nen, Gebäude und Kunstwerke) überfor-
dert, als dass sie überhaupt eine Rolle 
spielen könnte. Aufgrund der knappen 
Kassen fehlt schon lange das Geld, Kunst 
kaufen zu können. Mit Mühe und teilwei-
se nur mit Unterstützung von Sponsoren 
werden Budgets für Ausstellungen aufge-
bracht. Mittlerweile zählen jedoch Mu
seen zu wichtigen touristischen Attraktio-
nen, sodass unter den größeren Städten 
ein Wettlauf eingesetzt hat. Das knappe 
Geld fließt daher eher in die Infrastruktur 
als in die Kunst oder in Prestigeprojekte 
zur Selbstverwirklichung der Machthaber.
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Und die Politik selbst ist danach ausge-
richtet, durch Events Schlagzeilen zu pro-
duzieren. Die Interessen der Politiker ge-
hen hier Hand in Hand mit den Kunstma-
nagern, die ihre Erfolge nur an der quan-
titativen Berichterstattung in den Medien 
messen. Qualität ist also leider auch hier 
nicht das Hauptziel.

So bleibt uns nur die Hoffnung, dass im 
stillen Zusammenwirken von engagier-
ten jungen Künstlern, deren Blick nach 
vorwärts gerichtet ist, und privaten 
Sammlern wieder neue richtungsweisen-
de Kreationen entstehen, die in ein paar 
Jahrzehnten als neue Kunst des 21. Jahr-
hunderts gefeiert werden.	 n
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                          Um als KünstlerIn sub-
ventioniert zu werden, ist es im derzei-
tigen Fördersystem notwendig, den 
künstlerischen Prozess auf eine ganz 
bestimmte Weise zu beginnen, näm-
lich mit einer Einreichung. Der Beitrag 
stellt die Frage, ob diese Praxis nicht 
ein Schema künstlerischer Produktion 
vorgibt, das viele ausschließt, und dis-
kutiert alternative Förderungsmög-
lichkeiten.

Um als KünstlerIn subventioniert zu wer-
den, ist es im derzeitigen Fördersystem 
notwendig, den künstlerischen Prozess 
auf eine ganz bestimmte Weise zu begin-
nen, nämlich mit einer Einreichung. Das 
heißt, mit einer konzeptuellen Überle-
gung, einem theoretischen Wurf, oder 
jedenfalls mit einer Idee, die nicht aus 
dem Rahmen dessen fällt, was die Ent-
scheidungsträger interessant finden wer-
den. Böse gesagt – es gibt eine gewisse 
Einreichungsprosa, die nur die richtigen 
Hebel zu bedienen hat, um die Leute an 
den Fördertöpfen zu erreichen. 
Ich möchte hier nicht die Wichtigkeit 
konzeptioneller und theoretischer Über-
legungen in Frage stellen, aber trotzdem 
hat dieses beste aller Fördersysteme sei-
ne Tücken. Denn für den künstlerischen 
Prozess gibt es eine klare Reihenfolge 
vor: zuerst die Einreichung, dann die 
Kunst, was soviel heißt wie: zuerst der 

Entwurf, dann der Vollzug, zuerst die 
Theorie, dann die Praxis. Und: Kunst ma-
chen kann nur, wer sich auch entspre-
chend ausdrücken und seine eigene 
(noch gar nicht fertige!) Arbeit selber in 
einen theoretischen Kontext einordnen 
kann. Kunst machen kann nur, wer sich 
als Ich-AG profiliert, wer ein gutes Zeit-
management hat und eine realistische 
Einschätzung dessen, was an finanziellen 
Ressourcen in die Arbeit hineingehen 
wird.
Aber nicht alle können das, und nicht  
alle arbeiten so. Wer eher impulsiv arbei-
tet und sich auf einen offenen Prozess 
einlässt, der wird im derzeitigen Förder-
system seine Schwierigkeiten haben. Er 
wird vielleicht am Ende mit einem schö-
nen Ergebnis dastehen, aber vielleicht 
auch viel Arbeitszeit verbraucht und 
hohe Kosten angehäuft haben, und er 
wird keine Möglichkeit mehr haben, da-
für Unterstützung zu bekommen. Wer 
nicht im Vorhinein kalkuliert, budgetiert 
und terminisiert hat, ist halt selber 
schuld. Und man würde einem/er sol-
chen KünstlerIn vielleicht unter vorgehal-
tener Hand raten: „Na schreib halt das 
nächste Mal irgendwas, reich was ein, du 
musst dich dann eh nicht dran halten, 
überprüft eh keiner."
Daran sieht man aber das Problem, denn 
die Unterstützung ist nicht ergebnisorien-
tiert, sondern belohnt vor allem die Per-
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formance im Vorfeld. Natürlich hat das 
auch seine guten Seiten, denn ein Entzie-
hen der Unterstützung, wenn das Ergeb-
nis nicht genehm ist, wäre genauso pro-
blematisch. Und trotzdem schließt dieses 
System Leute aus, die dem damit ver-
bundenen Anforderungskatalog nicht 
entsprechen (siehe oben). KünstlerInnen, 
die von sich wissen, dass sie ihren Ar-
beitsprozess sehr offen halten müssen, 
damit etwas Spannendes dabei heraus-
kommt, suchen dann gar nicht erst um 
eine Förderung an. 
Was ich hier vorschlagen will, ist daher, 
das Prinzip der Nachträglichkeit anzu
denken – als ein zusätzliches Tool, um 
KünstlerInnen jene Unterstützung zu-
kommen zu lassen, die sie verdienen. 
Natürlich gibt es solche Förderungen im 
Nachhinein schon – in Form von Ehrun-
gen und Preisen, aber die kommen nur 
den allerwenigsten zu und bleiben inso-
fern elitär. Aber es müsste doch auch 
möglich sein, dieses Prinzip auf eine brei-
tere Basis zu stellen. Man könnte anden-
ken, dass nicht nur Entwürfe eingereicht 

werden dürfen, sondern auch fertigge-
stellte Arbeiten, was zudem den großen 
Vorteil hätte, dass dabei bereits ein Er-
gebnis vorliegt, also das Kunstwerk selbst 
und nicht sein bloßes Konzept. Wenn  
das zentrale Anliegen eines staatlichen 
Förderungssystems ein qualitativ hoher 
künstlerischer Output ist, und zwar unter 
Beteiligung möchlichst vieler, dann wäre 
eine solche zusätzliche Einreichungsmög-
lichkeit sinnvoll, um auch the other half 
zu erreichen – jene, die vielleicht mit gro-
ßem Einsatz, impulsiv und radikal ihre 
Arbeit vorantreiben, aber erst im künstle-
rischen Prozess selbst begreifen, wohin 
das alles führt, die ihre theoretischen Rah-
mungen vielleicht erst nach und nach an-
legen oder überhaupt erst im Nachhinein 
sehen, worin die Relevanz ihrer Arbeit be-
steht. Gerade wenn man mitten in einem 
solchen Prozess steckt, der voller künstle-
rischer Unsicherheiten und Selbstgefähr-
dungen ist und natürlich auch finanzielle 
Risiken mit sich bringt, wäre es schön, um 
die Chance einer nachträglichen Förde-
rung zu wissen.	 n

Call for entry! - Rainder Binder-Krieglstein



63

   
   

   
   

  G
eo

rg
 S

ch
ul

z

   
   

  K
u

lt
u

r-

  v
is

io
n

en

   
  d

er

   
   

   
  K

u
n

st
-

   
   

  u
n

iv
er

si
tä

t

   
   

   
 G

ra
z

Das Begreifen von Kunst in ihrem We-
sen, in ihrer Autonomie, ist – gemein-
sam mit dem Erkennen von gesell-
schaftsrelevantem Potenzial – die Ba-
sis für eine sinnvolle Kulturförderung.  
Mit der Heranbildung autonomer 
KünstlerInnenpersönlichkeiten, den 
Abonnements als Wissenstransfer, der 
Förderung der gesellschaftlichen 
Wahrnehmung von zeitgenössischer 
Kunst und dem Vorbild und Anstoß für 
interkulturellen Dialog leistet die 
Kunstuniversität Graz einen wichtigen 
Beitrag zur Wirkung von Kunst in der 
Gesellschaft.

Auf die Frage eines Journalisten, wie man 
die Subvention eines Konzertbetriebes 
rechtfertigen könne, antwortete Nikolaus 
Harnoncourt, Ehrenmitglied der Kunst
universität Graz seit 1995: „Ich frage 
mich, wie kann man es rechtfertigen, 
dass er nicht subventioniert wird? Die 
Kultur, die Kunst ist immer subventio-
niert worden, falls man dieses Wort dafür 
verwenden will. Weil man Kunst nicht es-
sen kann, weil man nicht mit ihr fliegen 
oder Auto fahren kann. Kunst muss ge-
wollt werden und bringt nichts ein. Das 
widerspricht dem merkantilen Denken. 
Wenn die maßgeblichen Leute sagen, 
wir brauchen eigentlich keine Kunst, wir 
brauchen Wirtschaftswachstum, dann 

sagen sie auch, wir brauchen keine gebil-
deten Menschen. Dann wird die Erzie-
hung der Kinder nicht mehr auf Bildung 
ausgerichtet, sondern von klein auf auf 
Ausbildung.“1  

Kunst, Gesellschaft und Subventionen

Damit Kunst der Weiterentwicklung der 
Gesellschaft dienen kann – und dass sie 
das soll, setze ich als Grundkonsens an 
dieser Stelle voraus –, muss sie in ihrem 
Wesen, in ihrer Autonomie, begriffen 
und akzeptiert werden. Das Gewähren 
dieser Autonomie ist der Anspruch, dem 
sich Subventionsgeber beugen müssen, 
wenn sie gesellschaftsrelevante Kunst 
fördern wollen. In wirtschaftlich schwieri-
gen Zeiten verstärkt sich verständlicher-
weise der öffentliche Rechtfertigungs-
druck, hat doch die Steuer zahlende Be-
völkerung einen Anspruch auf sinnhaften 
und maßvollen Einsatz der von ihr zur 
Verfügung gestellten Mittel. Doch wie ist 
zu beurteilen, wann ein Einsatz von Mit-
teln sinnvoll ist? Die Umwegrentabilität 
über den Tourismus alleine greift hier si-
cherlich zu kurz. Für mich ist Kunst dann 
sinnvoll, wenn sie zu einer Aussage 
kommt, die in Beziehung zu unserem 
Menschsein steht. Dann hat sie auch Po-
tential. Gesellschaftsrelevantes Potential 
in der Kunst zu erkennen ist allerdings 
schwierig, weil nur das Neue, Risikobe-



64

Kulturvisionen der Kunstuniversität Graz – Georg Schulz

haftete, etwas in Bewegung bringen 
kann. Da es selbst für uns KünstlerInnen 
nicht immer leicht ist, diese Wesens
qualität von Kunst vorherzusagen, kann 
man dies von kulturpolitischen Entschei-
dungsträgern allein nicht verlangen. Viel-
mehr ist die Kulturpolitik aufgerufen, sich 
in den Prozess der Vergabe von Geldern 
soweit einzubringen, dass sie erkennen 
kann, wer aus dem Kreise ihrer Bera
terInnen künstlerische Qualität erspürt, 
diese in den Mittelpunkt stellt und essen-
tielle Beiträge zur Kunst bzw. zu deren 
Entwicklung erkennen kann. So können 
Subventionen in die Kunst Prozesse der 
Weiterentwicklung der Gesellschaft er-
möglichen. 

Der Weg zur autonomen  
KünstlerInnenpersönlichkeit

Ein wesentlicher Beitrag der Kunstuniver-
sität Graz (KUG) in ihren gesellschaftli-
chen Zielsetzungen ist die Heranbildung 
autonomer KünstlerInnenpersönlichkei-
ten. Damit wollen wir unserem Ziel näher 
kommen, das Prinzip der „Bildung durch 
Kunst und Wissenschaft“ lebendig wer-
den zu lassen. Lehrende und Studierende 
sehen wir dabei als PartnerInnen in ei-
nem gemeinsamen Erkenntnisprozess. 
Während des Studiums an der KUG wird 
die Förderung von Kritikfähigkeit und 
Reflexion als Motor der Weiterentwick-
lung der Gesellschaft integriert. Die Rei-
fung unserer Studierenden zu eigenstän-
digen künstlerischen Persönlichkeiten, 
die als kritische BürgerInnen in ihrer Be-
rufswelt oft meinungsbildend wirken, 
wird von der KUG nachhaltig gefördert.

Eine ganze Reihe von Maßnahmen greift 
während des Studiums ineinander, um 
den Studierenden auch die notwendigen 
Instrumente für eine selbstbestimmte 
künstlerische Karriere zu geben. In unse-
rem mit Senat und Universitätsrat akkor-
dierten Entwicklungsplan sind besonders 
zwei unserer strategischen Ziele dafür 
maßgeblich: Mit „Praxis und Reflexion" 
wird von den Studierenden über ihre 
künstlerische Arbeit hinaus die Auseinan-
dersetzung mit der wissenschaftlichen 
Reflexion gefordert, einem Bereich, der 
an der KUG, auch im internationalen Ver-
gleich, sehr breit ausgebaut ist. Mit rund 
900 Veranstaltungen im Jahr bieten wir 
unseren Studierenden im Rahmen des 
zweiten in diesem Zusammenhang rele-
vanten Ziels, „praxisevaluierte Ausbil-
dung", Auftrittsmöglichkeiten wie kaum 
eine andere vergleichbare Institution. 
Denn künstlerische Reifung und Reputa
tion resultieren nicht zuletzt aus der kriti-
schen Evaluierung durch ein Fachpubli-
kum und der daraus entstehenden Wir-
kung in der Gesellschaft. 

Abonnements als Wissenstransfer

Herausragende Veranstaltungen sind da-
bei die beiden Abonnementreihen, das 
traditionsreiche Hauptabonnement und 
das abo@MUMUTH, mit insgesamt mehr 
als 800 AbonnentInnen, die in 18 Veran-
staltungen das ganze künstlerische Re-
pertoire unserer Kunstuniversität gebo-
ten bekommen, von Jazz über Musikthe-
ater und Schauspiel bis zu klassischer 
und zeitgenössischer Musik. Damit wird 
für die Kunst das verwirklicht, was die 
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Wissenschaftsforscherin Helga Nowotny 
über Wissenschaft als Teil des sozialen 
Gewebes der Gesellschaft postuliert, 
nämlich dass die Öffentlichkeit als eine 
Koproduzentin des Wissens – und damit 
unserer Ansicht nach auch der Kunst – 
anzusehen ist.2 

Gesellschaftliche Wahrnehmung  
von zeitgenössischer Kunst

In unseren Veranstaltungen steht daher 
nicht die Orientierung am Zeitgeist oder 
am Geschmack des Publikums im Vorder-
grund, sondern eine Präsentation der 
Vielfalt, die die musikalische Gesellschaft 
keinesfalls unterschätzt, sondern ihr zu-
traut, sich auch auf Neuland zu wagen. 
Die zahlreichen Anmeldungen für das 
neue, hochinnovative abo@MUMUTH 
geben uns Recht, diesen Weg in Zukunft 
noch mutiger zu verfolgen. Die KUG 
kommt damit auch der Verantwortung 
einer Kunstuniversität, ihre Öffentlichkeit 
zu bilden, nach. 

Von Stiftungen und Mäzenatentum

Von Platon, der sein Vermögen stiftete, 
um seine Akademie vor politischer Ein-
flussnahme zu schützen, über die adelige 
und in ihrer Großzügigkeit auf himmli-
schen Lohn hoffende Welt des Mittelal-
ters bis zu den großen Stiftungen des 20. 
Jahrhunderts: Kunst braucht nicht nur öf-
fentliche Förderungen, sondern auch pri-
vate Unterstützung. An der KUG erfahren 
unsere Studierenden diese Unterstüt-
zung sowohl durch unsere PartnerInnen 
aus der Wirtschaft, durch Stipendien ver-
gebende Stiftungen als auch durch Pri-

vatpersonen. Denn an der KUG ein Abon-
nement zu besitzen, bedeutet auch Mä-
zenatentum im besten Sinn des Wortes.

Interkultureller Dialog

Das Jahr 2008 wurde von der Europäi-
schen Union zum Jahr des Interkulturel-
len Dialogs ernannt. Das darin formulier-
te Kernziel „Förderung der kulturellen 
Vielfalt und des interkulturellen Dialogs“ 
ist in der Kunst wesentlich und wird an 
der KUG exemplarisch gelebt. Mit unse-
rem hohen Anteil an internationalen Stu-
dierenden (ca. 45 %) und Lehrenden (ca. 
20 %) findet interkulturelle Begegnung 
vor Ort statt, in jedem kleinen Ensemble 
bis hin zum Universitätsorchester, so-
wohl zwischenmenschlich als auch in der 
Beschäftigung der Studierenden mit dem 
Repertoire. Unsere internationalen und 
österreichischen Studierenden bilden die 
Basis einer interkulturellen Pluralität und 
verstärken damit das kreative Klima an 
der KUG. Sie sind das Potenzial kultureller 
Vielfalt, das im Sinne einer positiven Inte-
grationspolitik genützt werden muss. Die 
KUG kann sowohl Vorbild für den inter-
kulturellen Dialog sein als auch die inter-
kulturelle Kompetenz all ihrer Angehöri-
gen in die Gesellschaft einbringen. 

Besonderer regionaler Anspruch

Erwartet man von Förderungen aus 
Bundesmitteln eher die Bedeckung von 
überregionalen Projekten und Vorhaben, 
so sollte finanzielle Zuwendung auf Län-
derebene ihren Fokus zunächst auf Nach-
wuchsförderung mit – in unserem Fall – 
Steiermark-Bezug richten. Die Bedeutung 
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monetärer Unterstützung für jene jun-
gen KünstlerInnen, die am Beginn ihrer 
Karriere stehen, kann man nicht über-
schätzen. Als besonders schwierig er-
weist sich dabei immer wieder der Über-
gang vom Absolvieren des Studiums hin 
zum anerkannten Künstlertum, also je-

nen Sphären, in denen man mit den At-
tributen des Erfolges rechnen kann: der 
Selbst- bzw. Mitbestimmung der Pro-
gramme und Projekte sowie der ange-
messenen Gage, die wiederum für die 
Weiterentwicklung der KünstlerInnen 
eine Grundlage darstellt.	 n

1  	Interview, geführt von Ernst Naredi-Rainer in der Kleinen Zeitung vom 27. Juni 2010.
2 	Vgl. „Governing“ Wissenschaft und Gesellschaft. Vergleichender Bericht von Science Communications (Wien, 

Juni 2008, Selbstverlag) S. 3.
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        Das Ungenügen in der aktuellen 
          kulturpolitischen Situation wur-
zelt in der Last der Geschichte. Die 
Überväter aus den 1960er Jahren ha-
ben die Tradition des Vatermordes 
nicht gerade erleichtert, mangelndes 
Charisma der Akteure führt zu einer 
Stärkung der bürokratischen Ebene im 
Betriebssystem Kunst: Noch nie wurde 
so viel evaluiert wie heute. Die 
Schlachtschiffe der steirischen Kultur-
politik sind angeschlagen, Engage-
ment von „unten“ kaschiert die „oben“ 
situierte Orientierungslosigkeit.

I.

Überväter können kontraproduktiv sein. 
Gemeint sind Persönlichkeiten, die als 
Ausnahmeerscheinungen eine Region 
zwar nachhaltig aufwerten, dabei aber  
die Latte der Qualität so hoch auflegen, 
dass sich Nachkommende schon beim 
Anlauf verstolpern. Spurenzieher aus 
Kunst, Kultur und Kulturpolitik, denen der 
Beifall auf Jahre gewiss ist. Überväter, wie 
es sie in der Steiermark ab Ende der 
1950er Jahre gab, erschweren die Tradi
tion des Vatermordes. So kommt es, dass 
Kulturpolitiker wie Hanns Koren allein  
auf weiter Flur sind und auch Jahrzehnte 
später gehuldigt werden. In Reden, in 
Essays, in Medien. Sogar Kunstprojekte 
und Ausstellungen nahmen auf die Per-
son Korens Bezug, der im ausgestellten 
Wetterfleck verdichtete Persönlichkeits-

kult erinnert im Ansatz an nordkoreani-
sche Kniefallzeremonien. In unmittelbarer 
Nachbarschaft ist das Denken einer kon-
servativen Identitätspolitik angesiedelt, 
die sich in der Gleichung Innovation = 
Partei = Land manifestiert. Es geht nicht 
darum, einem Mann, der zur richtigen 
Zeit von den richtigen Leuten umgeben 
war und dessen Geisteshaltung von ei-
nem heute selten gewordenen Mut zum 
Handeln geprägt war, Ehre abzusprechen. 
Allein: Der stets rückwärts gerichtete, 
nostalgieumrankte und keineswegs ver-
klärungsfreie Blick verstellt die Perspekti-
ve nach vorn. Und: Korens Erbe anzutre-
ten hieße in der Praxis, sich um Zeitge-
nossenschaft und nicht um Retrospektive 
zu bemühen. Die seit der Ära Koren in der 
Kulturpolitik gültige steirische Binsen-
weisheit – „Es kommt nichts Besseres 
nach“ – ist bezeichnend, entlarvend. Sie 
hat sich auch im Kopf einer Generation 
eingenistet, die – sei es aus Bequemlich-
keit, mangelnder Substanz oder Desinter-
esse – bis heute gescheut hat, Verantwor-
tung zu übernehmen. Wir schreiben 2010 
und immer noch ziehen einige jener die 
Fäden, die schon in der glorreichen Grün-
dungszeit (Forum Stadtpark, steirischer 
herbst, manuskripte oder trigon) das 
Sagen hatten. Das spricht für die Netz-
werkfähigkeiten und den Machterhal-
tungstrieb dieser Protagonisten und ge-
gen die Willenskraft der später Ge
borenen. Denkmalsturz? In Nachbarlän-
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dern vielleicht. Hierzulande leuchten die 
Heiligenscheine der Altvorderen immer 
noch im Weichzeichner.

II.

Die steirische Kulturpolitik, egal ob von 
ÖVP oder SPÖ dominiert, ist in jüngerer 
Vergangenheit vom braven Verwalten 
geprägt, das Gestalten ist – einige Aus-
nahmen bestätigen die Regel – in den 
Hintergrund gerückt. Beschränkte Fi-
nanzmittel sind nur ein Teil der Erklärung.  
Ob in der Stadt Graz oder im Land Steier-
mark: Mangelndes Charisma und Sen-
dungsbewusstsein der Kulturpolitiker 
führen zu einer Stärkung der bürokrati-
schen Ebene im Betriebssystem Kunst. 
Noch nie wurde so viel evaluiert wie heu-
te. Fragebogenflut, Leitbildkonferenzen 
und andere Veranstaltungen, die Aktivi-
tät vorgaukeln, letztlich aber in der Regel 
nur jenen nutzen, die für die Abwicklung 
dieser Ersatzhandlungen Überweisungen 
auf ihr Konto erhalten. Der Horizont der 
Entscheidungsträger führt zu einem Ab-
geben und Verwässern der Handlungs-
kompetenz, zu einer Intensivierung des 
gesellschaftlichen Rituals (die Zahl der 
kulturpolitischen Empfänge und anderer 
Get-together-Veranstaltungen ist in die 
Höhe geschnellt), die vorgetäuschte 
Demokratisierung der Kulturpolitik 
(Round-Table-Hype) führt zu Schub
ladenfülle: Konzepte, Resolutionen, Stu
dien. Während etwa Graz spätestens 
nach dem 2003 abgefeierten Marketing
spektakel „Kulturhauptstadt Europas“ 
kulturpolitisch in Agonie liegt, mittler-
weile die Chance auf Nachfolgeveranstal-

tungen mit Schwerpunktsetzung auf 
Literatur und Architektur verspielt hat, 
geht Linz mit gutem Beispiel voran. Ohne 
Hilfe externer Berater oder Agenturen 
wurde eine neue Triennale eingeführt, 
die sich der zeitgenössischen bildenden 
Kunst in Österreich widmet. Wie hieß es 
doch im kulturhauptstädtischen Markt-
geschrei der Uhrturmstadt? „Graz darf 
alles.“ Bloß: Es passiert nichts. In Graz hält 
sich nach der Amtsführung von Helmut 
Strobl hartnäckig ein Trend: Kulturpoliti-
ker gefallen sich mit der Behauptung, 
von Kultur zwar nichts zu verstehen, aber 
vieles ermöglichen zu wollen. Man möge 
sich dieses Bekenntnis von einem Finanz-
stadtrat vorstellen: Ein Aufschrei wäre ge-
wiss. In dieses Amtsverständnis der 
offenbar gegen ihren Willen in das Kul
turressort Gedrängten passt auch der 
Umstand, dass sie Ausstellungen, 
Theateraufführungen, Konzerte etc. 
meist ausschließlich während der Amts-
zeit konsumieren. Vor ihrer Angelobung 
waren sie nirgendwo gesehen, nach 
ihrem Rücktritt oder ihrer Absetzung feh-
len sie erneut im Publikum. Kultur also als 
Beruf, nicht als Berufung. Als Verpflich-
tung, nicht als Lebensmittel. 

III.

Die Schlachtschiffe sind angeschlagen. 
Das Forum Stadtpark befindet sich seit 
Jahren im Umbruch, Nachwuchskräfte 
(Theater, Musik) erringen Teilerfolge, der 
große Wurf bleibt aus. Hier wurde weiland 
unter Walter Grond ein Vatermord ver-
sucht, der grandios floppte. Parteipolitik 
spielte eine massive Rolle, die ruhmreiche 
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Wirkungsstätte der bürgerlichen Intelli-
genz sollte nicht umgefärbelt werden. Das 
Dilemma: Dem jeweils anderen, der gera-
de die kulturpolitischen Zügel in der Hand 
hält, darf – so die parteitaktische Grund-
haltung – nichts gelingen. In dem pro-
porzverseuchten, schier die Atemluft rau-
benden Konsensklima, will heißen: „Wir 
regieren gemeinsam, gönnen dem ande-
ren aber keine Erfolge“, können keine kre-
ativen Pflanzen gedeihen. Innovative 
Geister wie etwa Peter Weibel, Chefkura-
tor der Neuen Galerie Graz, beginnen ob 
dieser Kleingeistigkeit vor Ort allmählich 
zu resignieren. Auch der „steirische 
herbst“, einst ein Garant für Offenheit, für 
die Lust, sich am Abenteuer Gegenwarts-
kunst zu beteiligen, ist auf dem Wege zu 
einer von Hermetik und Durchschnitt 
geprägten Provinzveranstaltung. Theatra-
le Kost aus einem koproduktionsbeding-
ten transnationalen Wanderzirkus ist das 
Herz des Festivals, das auf eine Einbin-
dung der lokalen Bevölkerung kaum noch 
Wert zu legen scheint. Die Eigenart des 
Festivals droht in Zeiten, in denen das Ex-
periment längst auch in etablierten 
Institutionen angekommen ist, zu verblas-
sen. Kumpanei zwischen Kulturarbei
terInnen, PolitikerInnen und Medien(-Part-
nerInnen) verhindert aber eine Debatte 
über geänderte Rahmenbedingungen, 
Probleme und Fehlentwicklungen. Grund-
satzdiskussionen über mögliche Struk-
turänderungen (z.B.: Macht das Forum 
Stadtpark als Mehrspartenhaus noch Sinn? 
Warum wird die Marke steirischer herbst 
nicht mit gezielter Förderung gestärkt? 
Wie kann sich Graz jenseits von steuer-

geldvernichtenden Designversprechun
gen, die analog zur „Kulturhauptstadt“-
Strategie auf Schein statt Sein setzen, we-
nigstens national wieder ins Spiel brin-
gen?) bleiben aus. Stattdessen werden 
Intendantenverträge verlängert (fünf Jah-
re Amtszeit beim „herbst“, dessen Stärke 
im Wandel der inhaltlichen Fokussierung 
liegt, wären genug). Triumph der Be-
quemlichkeit: Nur keine Veränderung, nur 
nicht anecken. Man denkt an ein „Thea-
terzernichtungslustspiel“ des Graz-Künst-
lers Werner Schwab: „endlich tot endlich 
keine luft mehr“. 

IV.

Rundum Chaos in der steirischen Kultur? 
Nicht unbedingt. Einiges funktioniert 
und Einzelpersonen, die international 
verlinkt sind, produzieren seit Jahren 
Qualität, übertünchen die Defizite. Enga-
gement von „unten“ kaschiert die „oben“ 
situierte Orientierungslosigkeit. Dennoch 
werden von Nutznießern und Unbedarf-
ten mancherorts Lobeshymnen für Kul-
turpolitiker angestimmt. Einige realisierte 
Verbesserungen, etwa im Förderwesen, 
KünstlerInnenrechtsschutz oder in der 
überfälligen Wertschätzung für Künstler 
wie Günter Brus oder Gerhard Roth schei-
nen dafür zu genügen. Mit Verlaub: Das 
ist die Pflicht. Und die Kür? Ist weit weni-
ger glanzvoll als in Selbstbehauptungen 
und den Echolauten der Vertrauten. Nur 
ein Beispiel: Graz hätte seit Jahren die 
Chance gehabt, sich als Ort der Neuen 
Medien, der Fotografie österreichweit zu 
positionieren. Dort, wo es Video- und 
Medienkunstpioniere sowie Netzexper-
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ten gibt, wo mit der Camera Austria eine 
über die Grenzen des Landes bekannte 
Institution besteht, bietet sich die Grün-
dung eines Medien- und/oder Fotomu-
seums an. Die Kompetenzen in diesen 
Bereichen sind derzeit auf Wien, Salz-
burg, Linz und Graz verteilt, Graz könnte 
sich zum „Marktführer“ machen. Freilich: 
Ein Medien&Fotozentrum würde die 
Bündelung aller Kräfte vor Ort vorausset-
zen. Kein leichtes Unterfangen in einem 
von Eitelkeit und Neidgenossenschaften 
nicht freien Business.
Was sich Kulturschaffende von der Kul-
turpolitik wünschen? Mut zur Entschei-

dung. Keine Dominanz des Lobbyismus. 
Ein ideologiefreies Programm, das darauf 
abzielt, das geistige Klima im Land nach-
haltig zu verbessern. Qualitätsmaßstäbe 
statt Klientelwirtschaft. Eine Haltung, die 
sich nicht im Versuch erschöpft, Sym
pathien via Gießkannenprinzip zu er
kaufen. Einen kreativen Mix aus Populä-
rem und Elitärem. Kompetenz zu kultu-
rellen Fragestellungen. Interesse. Weit-
blick statt Stimmenfang. Kritikfähigkeit. 
Eine Gesprächskultur, die über Seitenbli-
cke-Smalltalk hinausgeht. Dass dies Visi
onen sind, entbehrt nicht einer gewissen 
Tragik.	 n
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           Ordnungsfetischisten, Kontroll- 
freaks und Liebhaber von Verein
fachungen und Verkürzungen haben 
es leichter. Unsere individuellen Le-
bensweisen, Arbeitsbedingungen und 
Produktionsprozesse werden in zu-
nehmendem Maße reglementiert oder 
verordnet. Von Partikularinteressen 
geleitete Parlamentarier, durch Lobby-
isten getriebene Normenausschüsse 
und gewählte Mandatare, die vor der 
ihnen übertragenen Verantwortung 
erschaudern, weben ein immer dichte-
res Netz von Gesetzen, Verordnungen 
und Normen. Dies gilt für alle Lebens-
bereiche, insbesondere aber auch für 
das Bauen. 

Es soll hier nicht die Notwendigkeit und 
Sinnhaftigkeit von legislativer Planung 
und deren Durchsetzung in Frage ge-
stellt, sondern anhand von drei Beispie-
len aus dem Wirkungsbereich des Archi-
tekten das Wechselspiel von Regelwerk, 
Kontrolle und Verantwortung aufskizziert 
werden. 
Raumplanung und Städtebau stehen 
nicht an oberster Stelle der politischen 
Agenda; die Botschaften sind unerfreu-
lich, Wahlen damit nicht zu gewinnen. 
Wenn man durch die Steiermark fährt 
oder besser aus der Flugzeugperspektive 
einen Überblick gewinnt, offenbart sich 
das ganze Desaster raumplanerischer 

Fehlentwicklungen. Die Zersiedelung der 
Landschaft ist flächendeckend und die 
Zerstörung von Naturräumen oder wert-
vollen Agrarflächen bis in die letzten 
Winkel des Landes fortgeschritten. Der 
Traum vom Einfamilienhaus in bester 
Lage ist erfüllt, die Genehmigung für die 
Gewerbeimmobilie im Überschwem-
mungsgebiet erteilt und das nächste Ein-
kaufszentrum auf der grünen Wiese feier-
lich eröffnet. Diese Situation ist nicht 
etwa auf das Fehlen von steuerungspoli-
tischen Instrumentarien zurückzuführen 
und auch nicht nur auf die Ignoranz viel-
fach überforderter Entscheidungsträger 
oder das Versagen der zuständigen Kon
trollbehörden. Das Problem liegt viel-
mehr in der Struktur der Verantwortlich-
keiten und insbesondere in der Verlage-
rung dieser auf die kleinsten Verwal-
tungseinheiten. Dorthin, wo individuelle 
Interessen am ehesten durchsetzbar sind 
und die Gesamtschau oder das Abschät-
zen großmaßstäblicher Konsequenzen 
keine Rolle spielen. Das Ergebnis sind 
weithin sichtbarer Wildwuchs, Doppel- 
und Mehrgleisigkeiten und ein mangels 
Abstimmungsbereitschaft zwischen den 
einzelnen Kommunen unverhältnis
mäßig großer Verbrauch natürlicher Res-
sourcen. Diese durch Partikularinteres-
sen, fehlende Koordination und unzu
reichende Kontrolle induzierte Entwick-
lung hat besorgniserregende Folgen. 



72

Qualität und Ethik – Markus Pernthaler

Die flächendeckenden und engmaschi-
gen Infrastrukturen für Straßen, Wasser 
und Abwässer sowie für Energie und 
Telekommunikationssysteme belasten 
die Budgets der Kommunen in zuneh-
mendem Maße. Fehlende Perspektiven 
für die Jugend in ausgedünnten Sied-
lungsstrukturen ohne ausreichende Ar-
beitsplätze und Bevölkerungsschwund in 
weiten Regionen verschärfen die Situa
tion. Die damit einhergehende Überalte-
rung der Restbevölkerung wird in Zu-
kunft soziale und kostenintensive Infra-
strukturen erfordern, die in Form mobiler 
Dienste die Grundversorgung und Pflege 
sicherstellen müssen. Neben der unge-
klärten Frage, woher das dafür nötige 
Personal kommt, werden die zu dieser 
Versorgung notwendigen langen Ver-
kehrswege die Ökobilanzen weiter ver-
schlechtern.
Obwohl langsam unter dem Diktat der 
knapper werdenden finanziellen Mittel 
ein Umdenken eingesetzt hat, werden 
die Sünden der Vergangenheit nur 
schwer zu bereinigen sein.
Was vermutlich bleibt, ist der geordnete 
Rückzug, nicht kurz-, aber mittelfristig, 
sowie die Stärkung überlebensfähiger 
Klein- und Kleinststrukturen, die im bes-
ten Falle auf einem historisch gewachse-
nen Fundament die Grundbedürfnisse 
der Menschen wie Wohnen, Arbeiten 
und Freizeit wieder räumlich kompakt 
und damit ökonomisch bedienen kön-
nen. Intelligente Verdichtungsstrategien 
sind gleichermaßen Chance und Bedin-
gung, um sowohl im ländlichen Raum als 
auch in städtischen Ballungszentren sozi-

ale, ökonomische und ökologische Not-
wendigkeiten auszubalancieren.
Das Berufsbild des Architekten hat sich 
mit der politischen Neuformierung Euro-
pas stark verändert. 
Aus der exklusiven Arbeitsbeziehung 
Bauherr-Architekt hat sich eine viel-
schichtige Organisationsform mit vielen 
neuen Mitspielern entwickelt. Begleiten-
de Kontrolle, Projektmanagement, Pro-
jektsteuerung, Projektleiter, Rechnungs-
höfe und beigezogene Gutachter erleich-
tern oder erschweren je nach fachlicher 
Qualifikation und Kompetenz den Ablauf 
komplexer Bauprozesse. Das früher not-
wendige Vertrauen auf den Konsens über 
ein gemeinsam formuliertes planerisches 
Ziel wird zunehmend ersetzt durch das 
Vertrauen auf formalisierte Entschei-
dungsabläufe. 
Diese Entwicklung führt, bedingt durch 
die synchronisierten Interessenslagen 
der ausschließlich auf Kontrolle program-
mierten Mitspieler, zu einer Fokussierung 
und gleichzeitigen Einengung auf Teil
aspekte des Bauens; im Konkreten auf 
Investitionskosten und Bauzeitpläne. 
Nachhaltige Betrachtungsweisen, wie 
beispielsweise die Berücksichtigung der 
viel wichtigeren Lebenszykluskosten 
oder des Mehrwertes von guter Architek-
tur, geraten zur Nebensache. Die Wert-
schätzung gilt nicht mehr dem kreativen 
und produktiven Teil der Arbeit, sondern 
dessen Administrierung und Verwaltung. 
Berge von Protokollen, Aktenvermerken 
und Exceltabellen sind die Folge. Die Zeit 
für inhaltliche Auseinandersetzungen 
wird dadurch verknappt, die Frage nach 
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der Sinnhaftigkeit einzelner Planungs-
schritte nicht mehr gestellt. Es liegt zu-
dem im Wesen der Funktionsweise die-
ser Kontrolle, dass Fehlentwicklungen 
wie Kostenüberschreitungen nicht aktiv 
gesteuert, sondern diese vielmehr nur 
dokumentiert werden, und das in der Re-
gel zu spät vor Abschluss eines Projektes. 
Festzuhalten ist darüber hinaus auch, 
dass früher wie heute ausschließlich der 
Architekt die Grundlagen für alle Beurtei-
lungen und Berechnungen liefert; von 
der Qualität seiner Arbeit hängen Erfolg 
oder Misserfolg aller Beteiligten ab. Eine 
weitere Begleiterscheinung ist, dass 
durch die Aufsplitterung der Kompeten-
zen Verantwortung nicht mehr wahrge-
nommen, sondern nur mehr delegiert 
wird. 
Formal korrekt zu sein, ist die Devise!
Kontrolle ist wichtig, darf aber nicht zum 
Selbstzweck mutieren. Und im Zuge der 
Frage nach der Berechtigung dieses Sys-
tems und der damit verbundenen nicht 
unbeträchtlichen Kosten stellt sich natür-
lich auch jene nach der Effizienz, wie es 
beispielsweise die (Kontroll-)Vorgänge 
beim neuen Terminalgebäude am Flug-
hafen in Wien sehr anschaulich nahe 
legen. 
Die Kernkompetenz des Architekten liegt 
im Entwurf, das heißt in der Ausarbei- 
tung von inhaltlichen, konstruktiven und 
gestalterischen Lösungen unter dem Dik-
tat variabler Planungsparameter. Der Ar-
chitektenwettbewerb ist ein wichtiges 
Instrument für die Ausarbeitung optima-
ler Lösungen und liefert einen wesentli-
chen Beitrag zur Qualitätssicherung bei 

öffentlichen und privaten Bauvorhaben. 
Der zeitliche und finanzielle Aufwand der 
Architektenschaft dafür ist enorm, die 
Forderung nach fairen Rahmenbedin-
gungen und Wertschätzung dieses Ein-
satzes notwendig. 
Während am Beginn der mittlerweile 
jahrzehntelangen Praxis dieser Verfahren 
der Ideenwettbewerb stand, werden die 
Vorgaben heute immer strikter formuliert 
und die Handlungs- und Gestaltungs-
spielräume immer weiter eingeschränkt. 
Wurden bei früheren Wettbewerben al-
ternative Vorschläge noch gewürdigt 
und im besten Falle sogar ausgezeichnet, 
wird ein Abweichen von Vorgaben heut-
zutage mit dem Ausschluss aus dem Ver-
fahren exekutiert. Dies ist bedauerlich 
und führt zu einer Nivellierung, die dem 
Geist einer freien Ideenfindung wider-
spricht. Darüber hinaus wird durch die 
immer häufigere Reduzierung der Aufga-
be auf eine bloß gestalterische Umset-
zung vorgegebener Programme ohne 
Reflexion eine kritische und eigenständi-
ge Auseinandersetzung und Befassung 
mit dem eigentlichen Inhalt einer Aufga-
be erschwert, wenn nicht verhindert. Das 
Wesen von innovativer und kreativer Ar-
beit bedingt intellektuelle Freiräume und 
nicht deren Begrenzung. 
Auch im Jurywesen zeichnet sich eine 
unbefriedigende, aber fortschreitende 
Verrechtlichung und Formalisierung der 
Entscheidungsprozesse ab. Wo präzise 
Formulierungen nötig und vielschichtige 
Gedankengänge aufgespürt sind, wo Ar-
gumente auf der Grundlage von Logik 
und Kausalität abgewogen werden müs-
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sen, stellen Punktebewertungssysteme 
ein unzureichendes Mittel dar, das in der 
Bewertung zu spekulativem Verhalten 
verleitet und in manchen Fällen zu Er-
gebnissen führt, die zwar arithmetisch 
korrekt sind, aber sachlich nicht die tat-
sächlichen Entscheidungsprozesse abbil-
den. Bei allem Verständnis für die rechtli-
che Absicherung von Ergebnissen kann 
der nötige qualitative Diskurs und die 
zwar mühseligere, aber unverzichtbare 
verbale und argumentationsgestützte 
Bewertung nicht durch statistische Aus-
wertungssysteme ersetzt werden. Darü-

ber hinaus wird durch die in zunehmen-
dem Maße erforderlichen Referenzen für 
die Teilnahme an komplexeren Verfahren 
ein großer Teil der jüngeren Kollegen-
schaft ausgeschlossen. Diese Entwick-
lung führt nicht nur zu einer Verengung 
der Teilnehmerkreise, sondern bedeutet 
auch den Verzicht auf das kreative Poten-
tial junger Architekten. Da für diese ein 
wichtiges Betätigungsfeld, nämlich sich 
im Wettbewerb zu messen, fehlt, stellt 
sich zudem die Frage, wie in Zukunft für 
schwierige Bauaufgaben qualifizierter 
Nachwuchs entstehen soll.	 n



75

Mag. Martin Behr, geboren 1964, ist Redakteur der Salzburger Nachrichten und Mitglied der Künstler
gruppe G.R.A.M.

Rainer Binder-Krieglstein, geboren 1966, ist Musiker aus Graz.

Dr. Christian Buchmann, geboren 1962, ist Landesrat für Wirtschaft, Europa und Kultur.

Mag. Reinhard Diethardt, geboren 1949, ist Kunstsammler in Graz.

Sandro Droschl, geboren 1970, ist Kurator und Leiter des Kunstvereins Medienturm in Graz. 

MMag. Hermann Gletter, geboren 1965, ist Pfarrer der Pfarre St. Andrä sowie Kurator zeitgenössischer 
Kunst. 

Søren Grammel, M.A., geboren 1971, ist Kurator und künstlerischer Leiter des Grazer Kunstvereins.

Mag.a Veronica Kaup-Hasler, geboren 1968, ist Intendantin des steirischen herbstes. 

MMag. Alois Kölbl, geboren 1968, ist Hochschulseelsorger der Katholischen Hochschulgemeinde Graz 
sowie Leiter der Kunstkommission der Diözese Graz-Seckau. 

Univ.Prof. Mag. Richard Kriesche, geboren 1940, ist Künstler, Kunst- und Medientheoretiker in Graz.

Peter Pakesch, geboren 1955, ist Ausstellungskurator und Intendant des Universalmuseums Joanneum 
in Graz. 

DI Markus Pernthaler, geboren 1958, ist Architekt in Graz.

Ass.-Prof. Dr. Klaus Poier, geboren 1969, ist Assistenzprofessor am Institut für Öffentliches Recht, Politik
wissenschaft und Verwaltungslehre der Karl-Franzens-Universität Graz.

DIin Heidrun Primas, geboren 1968, ist Vorstandsvorsitzende-Stellvertreterin des Forum Stadtpark in Graz.

LAbg. Mag. Bernhard Rinner, geboren 1970, ist Landesgeschäftsführer der Steirischen Volkspartei.

Ralph Schilcher, geboren 1948, ist Galerist in Graz. 

ao.Univ.-Prof. MMag. Dr. Georg Schulz, geboren 1963, ist Rektor der Universität für Musik und darstellende 
Kunst in Graz. 

Dr.in Bettina Vollath, geboren 1962, ist Landesrätin für Finanzen und Integration. 

Autorinnen und Autoren



76

Junge Steirerinnen und Steirer zum Thema Kulturvisionen

Stefan Kaltenbeck

Erlebnis Kunst

Kunst hat dann die größte Wirkung auf 
uns, wenn sie im öffentlichen Raum un-

verhofft möglichst viele un-
serer Sinne anspricht. Einer 
der Meister dieser Disziplin 
ist Friedensreich Hundert-
wasser.
Mit der Gestaltung der St. 
Barbara Kirche in Bärnbach 
oder der Müllverbrennungs-

anlage Spittelau hat er Denkmäler ge-
setzt. Sie sind ein wahrer Genuss für 
unsere Sinne.
Derartige Kunst im öffentlichen Raum 
bedeutet Wertschöpfung für die ge
samte Region, ist eine Freude fürs Auge 
und die Seele. 
Sie bedeutet zumeist ein spontanes, in-
tensives Gefühlserlebnis. So könnten 
Hauswandmosaike zum Beispiel graue 
Sowjetbauten verschönen, Gedichte an 
Wirtshaustüren zu Gastlichkeit einladen, 
Weltmusik an Haltestellen die Wartezeit 
verkürzen und Zitate auf Gehsteigen uns 
zum Nachdenken anregen.
Nestroy sagte bereits: „Kultur beginnt im 
Herzen jedes Einzelnen“.
Ich fände es überaus schön und be
reichernd, wenn unser Herz des Öfteren 
im Alltag erfreut würde.

Mag. Dr. Stefan Kaltenbeck, Bakk., geb. 
1984, Rechtsanwaltsanwärter in der 
Kanzlei Griss & Partner in Graz und Vor
sitzender der ÖH-Studienvertretung 
Doktorat Rechtswissenschaften.

Eva Meran

Neue Wege begehen

Bewusstsein zu schaffen für neue Denk
räume, den Blick auf Gewohntes zu verän-
dern und neu zu beleben, zur Hinter
fragung von Selbstverständlichkeiten an-
zuregen und dadurch Handlungsmuster 
aufzubrechen, gehören für mich zu den 
wichtigsten und wesentlichen Aufgaben 
der zeitgenössischen, bildenden Kunst. Ge-
rade außerhalb der traditionellen Kunst
räume und im Kleinen, in Begegnungen 
zwischen Menschen und KünstlerInnen 
und Kunstwerken können 
viele neue Wege entdeckt 
und begangen werden. Eine 
dynamische Kunstszene ist 
ein Motor für eine vielfältige, 
offene, tolerante und lebens-
werte Gesellschaft. 
In Graz gibt es eine kleine, 
lebendige Kunstszene, von der ich mich 
immer wieder bereichert fühle. Aber es 
gibt auch Fehlstellen: Vor allem die starke 
Abwanderung von KünstlerInnen in an-
dere Städte führt dazu, dass Graz, das 
zwar reich an Institutionen ist, an Poten
tial verliert. Die Einrichtung einer Univer-
sität für bildende Kunst in Graz würde 
diese Situation grundlegend verändern – 
dies ist meine lokale kulturelle Vision und 
mein Wunsch für die Zukunft dieser Stadt.

Mag. Eva Meran, geb. 1984, Kunsthisto
rikerin, Mitarbeit bei <rotor> Verein für 
zeitgenössische Kunst, the smallest  
gallery – collaboration space und kunst-
text.werk.
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Aitak Farzi

Talente müssen  
gefördert werden

Musik hatte in meinem Leben immer 
schon einen wahnsinnig hohen Stellen-

wert und ich schätze mich 
überaus glücklich, dass ich 
schon in der Volksschule 
die Möglichkeit hatte, ein 
Instrument zu erlernen – 
und im Anschluss einen  
der raren und begehrten 
Plätze am Grazer Konser

vatorium ergattern konnte. 
Doch leider ist das Konservatorium im-
mer wieder dazu gezwungen, durchaus 
talentierte Kinder abzuweisen, da es  
an Unterrichtsplätzen mangelt.
Auch Aushängeschilder wie das Sin
fonieorchester fallen den finanziellen 
Kürzungen leider immer mehr zum 
Opfer.
Ich würde mir wünschen, dass Musik-
schulen und Institutionen wie das 
Konservatorium stärker gefördert wer-
den und dass das aktive Musizieren an 
Schulen einer breiteren Masse an Kin-
dern zugänglich gemacht wird. Denn 
schließlich hat sogar die Wissenschaft 
gezeigt, dass Musik imstande ist, die 
Leistungsfähigkeit zu verbessern und so-
gar heilende Wirkungen haben kann. 

Dr.in Aitak Farzi, geb. 1985, PhD-Studen-
tin an der Medizinschen Universität  
Graz, nimmt Geigenunterricht am Jo-
hann-Joseph-Fux-Konservatorium.

Margret Hausegger

Als homogener 
„Kreativkörper“ atmen

Um das Beste aus der Kreativszene der 
Steiermark herauszuholen, Potentiale 
und Ressourcen voll auszuschöpfen,  
geeint aufzutreten und sichtbar zu wer-
den, müssen verschiedene Künstlerin-
nen und Künstler, Schaffende und Den-
kende, Visionäre und Handwerker an  
einem Strang ziehen, als ein homogener 
„Kreativkörper“ atmen.
Atem eint wie nichts anderes, Atem 
macht stark wie nichts an-
deres, Atem schafft aber 
auch Klarheit und auch 
Ausrichtung.
So ein gemeinsamer 
„Atem“ setzt einen gemein-
samen „Körper“ voraus, ei-
nen geteilten Raum – offen 
genug, um zu vernetzen, offen genug, 
zu zeigen, offen genug, auszutauschen – 
aber auch frei genug, um sich selbst treu 
zu bleiben.
Ein großes Haus der Kreativität in  
Graz, der steirischen Landeshauptstadt – 
voller Raum für wechselnde Ateliers,  
für Galerien, für Werkstätten, für Cafés, 
für Agenturen ... 
Der Kunst ihre Freiheit. Der Kreativität 
ihren FreiRaum.

Mag.a Margret Hausegger, geb. 1985, 
Doktoratsstudentin der Philosophie, Ang-
listik und Amerikanistik an der Karl-Fran-
zens-Universität Graz.
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Stefan Zotti

Politische Parteien auf 
europäischer Ebene

Der Ruf nach europäischen 
Parteien als entscheiden-
dem Schritt zu einer euro-
päischen Öffentlichkeit ist 
mittlerweile fixer Bestand-
teil der europapolitischen 
Diskussion. Stefan Zotti – 
intimer Kenner des öster-
reichischen wie des euro-
päischen politischen Sys-

tems und aktuell im Kabinett des  
EU-Kommissars Johannes Hahn für inter-
institutionelle Beziehungen zuständig – 
legt mit dem vorliegenden Buch eine ex-
zellente Studie über die Parteien im poli-
tischen System der EU vor. Kompakt und 
dennoch sehr detailliert zeichnet er die 
rechtlichen und die politischen Entwick-
lungen des Parteiensystems nach, wel-
ches seine Geburtsstunde im Vertrag von 
Maastricht erlebte und seither beachtli-
che Fortschritte (man denke an die Rege-
lung der Parteienfinanzierung in Einklang 
mit den Transparenzbestimmungen der 
EU) zu verzeichnen hat. Der zukünftige 
Beitrag der europäischen Parteien zur 
Weiterentwicklung des politischen Sys-
tems der EU hängt wesentlich davon ab, 
ob es ihnen gelingt, zu den (interessier-
ten) Bürgern durchzudringen – Stefan 
Zotti leistet dazu einen bemerkens- und 
empfehlenswerten Beitrag! (MPN)

ISBN: 978-3-8329-5647-9 – € 19,90
NomosVerlag, Baden-Baden 2010

Wolfgang Petritsch

Bruno Kreisky. 
Die Biografie

Das Erscheinungsjahr 2010 für die Bio-
grafie von Bruno Kreisky ist gut gewählt, 
da sich sein Tod heuer zum zwanzigsten 
Mal jährt und er auch seinen 100. Ge-
burtstag gefeiert hätte. Der Autor, Wolf-
gang Petritsch, kannte den Menschen 
und Politiker Kreisky sehr gut, da er meh-
rere Jahre als Pressesekretär für diesen 
tätig war. 
Dieses Naheverhältnis ist auf der einen 
Seite eine Bereicherung für 
das Werk, da es tieferge-
hende interessante Einbli-
cke in das Umfeld, das Le-
ben, die Arbeit und die 
Denkweise des Altbundes-
kanzlers ermöglicht. Auf 
der anderen Seite hat die-
se Nähe des Autors zum 
„Sonnenkönig“ und „gro-
ßen Zampano“ manchmal aber auch ihre 
Schattenseiten, da die notwendige Dis-
tanz und Objektivität zum Teil vielleicht 
auf der Strecke bleibt. 
Diese Biographie ist jedoch sicher ein 
gutes Werk, um dem bekannten Kreisky 
Zitat „Lernen S‘ a bisserl Geschichte, Herr 
Reporter!“ Rechnung zu tragen und sich 
mit einem der prägendsten Politiker der 
Zweiten Republik ausführlich zu be-
schäftigen. Auch wenn man kein Re
porter ist. (LK)

ISBN: 978-3-1017-3189-3 – € 24,90
Residenz Verlag, St.Pölten/Salzburg 2010
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Ex libris

Klaus Poier/Bernd Wieser (Hg)

Steiermärkisches  
Landesrecht: Besonderes 
Verwaltungsrecht

Erstmals in Österreich wur-
de mit diesem Buch der 
Versuch unternommen, die 
Landesrechtsordnung ei-
nes Bundeslandes gesamt-
haft aufzuarbeiten, also 
jene Rechtsbereiche, in de-
nen sich vielen Unkenrufen 
(und auch Kompetenzver-
lagerungen) zum Trotz die 

Landesgesetzgebung gehalten hat. In der 
Steiermark sind dies immerhin rund 250 
Gesetze! Unter der Führung von Klaus Poi-
er und Bernd Wieser wurde nun in einem 
ersten Schritt das Besondere Verwaltungs-
recht der Steiermark von den (jüngeren) 
wissenschaftlichen Mitarbeitern am Insti-
tut für Öffentliches Recht an der Universi-
tät Graz aufgearbeitet, wobei auch eine 
Kooperation mit dem Amt der Steiermär-
kischen Landesregierung eingegangen 
wurde, um Probleme und Erfahrungen 
der Praxis mit einfließen lassen zu können. 
So konnte in Graz nicht nur ein richtungs-
weisendes Projekt für die österreichische 
Rechtswissenschaft aufgebaut werden, 
sondern es wurden auch für das alltägli-
che Leben wichtige Bereiche der Landes-
verwaltung für Praktiker und interessierte 
Steirerinnen und Steirer zugänglich ge-
macht. (MPN)

ISBN: 978-3-211-99251-7 – € 99,95
Springer Verlag, Wien/NewYork 2010

Christian Brünner u.a. (Hg)

Mensch – Gruppe –  
Gesellschaft.  
FS für Manfred Prisching

Im Dezember 2010 feierte Manfred Pri
sching, Mitbegründer und Mitheraus
geber des politicum, seinen 60. Geburts-
tag. Wie es in der Wissenschaft üblich ist, 
wurde für ihn (fast geheim) eine Fest-
schrift vorbereitet, die freilich das Übli-
che an Ausmaß, Umfang, Inhalt und Ge-
staltung weit hinter sich lässt. Den nicht 
weniger als neun Herausgebern, unter 
denen Werner Hauser und 
Peter Wilhelmer hauptver-
antwortlich zeichneten, ist 
es gelungen, auf 1.115 Sei-
ten 76 Beiträge von 80 Auto-
rinnen und Autoren aus Wis-
senschaft, Staat, Politik, 
Wirtschaft und Kultur zu un-
terschiedlichsten Themen 
unserer Zeit zu versammeln, 
getreu dem im Untertitel wieder gege-
benen Motto „Von bunten Wiesen und 
deren Gärtnerinnen bzw. Gärtnern“. Der 
Einband des zweibändigen, in einem 
Schuber gelieferten Werkes ist nach 
einem Bild von Gerald Brettschuh gestal-
tet – in ähnlich bunter Weise wie das 
Schaffen des Gelehrten Manfred Pris-
ching, dessen schöpferische Kraft, Fleiß 
und Treue durch diese beeindruckende 
Festschrift in gebührender Weise geehrt 
wird. (KP)

ISBN: 978-3-7083-0623-0 – € 148,-
NWV Verlag, Wien/Graz 2010
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Wissenschaftlicher Beirat

Univ.-Prof. Dr. Manfred Prisching  
(Vorsitzender)

Univ.-Prof. Dr. Bernd Schilcher  
(stv. Vorsitzender)

Univ.-Prof. Dr. Kurt Salamun  
(stv. Vorsitzender)

Univ.-Prof. Dr. Alfred Ableitinger

Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Benedek

Univ.-Prof. Dr. Tina Ehrke-Rabel

Univ.-Prof. Dr. Edith Gößnitzer

Univ.-Prof. Dr. Johannes Heinrich

Univ.-Prof. Dr. Marianne Hilf

Univ.-Prof. Dr. Hubert Isak

Univ.-Prof. Dr. Franz Jeglitsch

Univ.-Prof. Dr. Beatrix Karl

Univ.-Prof. Dr. Stefan Karner

Ass.-Prof. DDr. Renate Kicker

Univ.-Prof. Dr. Igor Knez

Prof. Dr. Karl A. Kubinzky

Univ.-Prof. Dr. Yvonne Luisi-Weichsel

Univ.-Prof. Dr.Dr.h.c. Wolfgang Mantl

Univ.-Prof. Dr. Franz Marhold

Univ.-Prof. Dr. Joseph Marko

Dr. Nora Melzer-Azodanloo

Hon.-Prof. Dr. Bernhard Pelzl

Univ.-Prof. DI Dr. Ulrich Pferschy

Univ.-Prof. Dr. Walter Pieringer

Ass.-Prof. Dr. Klaus Poier

Univ.-Prof. Dr. Martin Polaschek

Univ.-Prof. Dr. Anita Prettenthaler-Ziegerhofer

Univ.-Prof. Dr. Reinhard Rack

Univ.-Prof. Dr. Wolf Rauch

Univ.-Prof. DDr. Willibald Riedler

Mag. Dr. Wolfgang Schinagl

Univ.-Prof. DDr. Gerald Schöpfer

Univ.-Prof. Dr. Michaela Sohn-Kronthaler

Dr. Barbara Stelzl-Marx

Univ.-Prof. Dr. Kurt Weinke


